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Attacke der Ewigen

Du wirst mir helfen, Ted, denn du kannst gar nicht anders.

Die Gedanken des Mannes waren beinahe frei von Emotionen. Nur Entschlossenheit und grenzenlose Selbstsicherheit schwangen darin mit, als er auf die prächtige Villa zuschritt.

Der Mann war circa einen Meter siebzig groß und von hagerer Statur, doch die äußere Erscheinung täuschte. Zu ihrem Leidwesen hatten das schon viele erfahren müssen. Seine Macht umgab ihn wie eine unsichtbare Glocke, seine Aura konnte einen Raum füllen, ohne dass er ein Wort sprach.

Bedenkenlos tötete der Alpha, wenn es seinem einzigen Ziel diente: ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN zu werden…


Gedanken einer ERHABENEN

Feinstes Gespinst durchwob einen Teil des Himmels und bildete filigrane Muster. Sie erschienen wie ein Koordinatengitter goldener Fäden vor dem strahlenden Blau, das Kore überspannte. Aus verborgenen Lautsprechern drang sphärische Musik und bildete ein einzigartiges Zusammenspiel mit den visuellen Eindrücken, die die Seele reinigen sollten.

Nazarena Nerukkar stieß einen tiefen Seufzer aus. Ein wohliges Gefühl von Wärme durchströmte ihren Körper, der von automatischen Massageeinrichtungen stimuliert wurde. Die wunderschöne Frau lag nackt auf einer Liege, der sie sich immer dann anvertraute, wenn quälende Gedanken ihren Geist zu lähmen drohten.

Heute war wieder einer dieser Tage. Sie hatte gehofft, sich ablenken zu können, wenn sie sich den schönen Dingen ihres Daseins hingab. Es war vergeblich. Weder die Massage entspannte ihren Geist, noch die optischen Darbietungen, die sie mit ihrem Dhyarra-Kristall geschaffen hatte.

Mit einem Ruck erhob sie sich und beendete das prächtige Schauspiel am Himmel. Die kunstvoll arrangierten Lichtphotonen kollabierten und verschwanden im Nichts, aus dem sie geschaffen worden waren. Zurück blieb der wolkenlose blaue Himmel über dem goldenen Planeten, den die Ewigen einst erobert hatten und der Nazarena Nerukkar seit ihrer Machtübernahme als Regierungssitz diente.

Die amtierende ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ging zu einer Aussichtsplattform, die die gläserne Kuppel wie eine Zunge durchstieß. Von dort aus hatte sie einen beinahe vollständigen Überblick über ihren prachtvollen Palast, der das Zentrum der goldenen Stadt dominierte. Er schimmerte in einem matten Goldion, der die Sonnenstrahlen geradezu aufzusaugen schien. Doch auch die Schönheit Kor es vermochte Nazarena nicht abzulenken.

Das Wissen um Gegenströmungen, die unsichtbar an ihrem Thron rüttelten, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Die Gemäßigten unter den Ewigen formierten sich, weil sie den politisch radikalen Kurs der Hardlinerin ablehnten. Sie waren Schwächlinge, deren Zaghaftigkeit die Existenz der Dynastie gefährdete. Härte und Entschlossenheit waren unabdingbar, um die Vormachtstellung der Ewigen auf Dauer zu behaupten. Deshalb durfte es ihnen nicht gelingen, in Positionen der Macht aufzusteigen.

In letzter Zeit hatte die ERHABENE keine gegen sie gerichteten konkreten Ansätze ihrer Gegner gefunden. Die potentiellen Herausforderer verhielten sich zu ruhig, um nichts gegen sie im Schilde zu führen. Durch ihre fehlende Offensive erweckten sie den Eindruck, ihre Ambitionen auf Eis gelegt zu haben. Doch das besagte gar nichts. Vermutlich wetzten sie im Stillen ihre Messer, spannen ihre Intrigen und brachten ihre Figuren in Stellung, um im richtigen Augenblick zuzuschlagen.

Besonders Al Cairo, ihr ärgster Widersacher, machte kein Hehl daraus, dass er sie in ihrem Amt beerben wollte. Auf keinen Fall durfte sie ihn unterschätzen. Er war machtbesessen, skrupellos und über alle Maßen ambitioniert. Zudem suchte er ständig nach Verbündeten gegen die ERHABENE.

Einer dieser Verbündeten war Ted Ewigk.

Beinahe hätte Nazarena Nerukkar aufgelacht. Ewigk war nur ein Mensch, allerdings ein ganz besonderer. Er war nicht nur selbst einst ERHABENER der Dynastie gewesen, er besaß zudem immer noch seinen Machtkristall. Und er war mit Al Cairo befreundet, was die Sache verkomplizierte. Damit stellte er einen Faktor dar, den die Herrscherin von Kore nicht unbeachtet lassen durfte. Der Alpha selbst war viel zu gut gesichert, als dass sie sich Hoffnungen machen durfte, ihn auszuschalten. Daher war die logische Konsequenz, seinen potentiellen Verbündeten aus dem Weg zu räumen.

Ewigk war eine zentrale Figur in diesem Spiel. Allein aus diesem Grund musste sie etwas gegen ihn unternehmen. Eine Weile hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Aiwa Taraneh auf ihn anzusetzen. Die äußerlich schwache und hilfsbedürftige Kindfrau, tatsächlich aber Nazarenas bestausgebildete und fähigste Killerin, war jedoch auf einer anderen Mission unterwegs, die keinen Aufschub duldete.

Doch es gab andere Möglichkeiten. Ein Mensch wie Ted Ewigk hatte viele Schwachstellen, an denen er angreifbar war. Seine größte kannte Nazarena Nerukkar. Wie einst Ariadne in der griechischen Mythologie hatte sie einen Faden ausgelegt, der Ewigk scheinbar in die Freiheit führte.

Um schließlich doch nur in seinem eigenen Untergang zu enden…

***

»Al Cairo!«

»So lange nicht gesehen und doch wieder erkannt.« Cairo grinste, scheinbar amüsiert über seine gelungene Überraschung.

Ted Ewig blickte seinen unerwarteten Besucher überrumpelt an, dabei musste man jederzeit mit dem Auftauchen des Alphas rechnen. Sein plötzliches Erscheinen bei Professor Zamorra im Château Montage vor über einem Jahr hatte das bewiesen. Als Ewiger, dem beinahe unbegrenzte Machtmittel zur Verfügung standen, kam und ging er, wie es ihm beliebte.

»Ich habe lange nichts von dir gehört. Du hättest dich zumindest ankündigen können.«

Al Cairo trug einen der für die Ewigen typischen silbernen Overalls, die sich nur durch das jeweilige Rangsymbol des Trägers unterschieden. Er war mit einem blauen Schulterumhang versehen und wurde von einem breiten Gürtel gehalten, mit in die Schließe eingearbeitetem Dhyarra-Kristall.

Der im Rang eines Alphas stehende Ewige machte eine abwehrende Handbewegung.

»Du kennst mich doch. Leute meines Schlags haben es nicht nötig, sich anzumelden. Es wäre mir eine Wonne gewesen, in die dummen Gesichter deiner zahmen Gaianer zu sehen.«

Gaia - die Ewigen-Bezeichnung für die Erde.

Der blonde Mann mit der Statur eines Wikingers verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Rede nicht so abwertend über sie. Wie du so treffend sagst, sie sind meine Freunde.«

»Bin ich das nicht auch? Und mehr noch?«

»Jedenfalls freut es mich, dass du noch nicht hinüb erg eg angen bist.«

Beide Männer lachten. »Im Gegenteil, ich erfreue mich bester Gesundheit.«

Ewig nickte und umarmte seinen Besucher, denn Cairo hatte Recht. Einst, als Ted selbst ERHABENER der Dynastie gewesen war, hatte der heutige Alpha als Mitstreiter an seiner Seite gestanden. Ted war von Merlins Tochter Sara Moon aus dem Amt katapultiert worden. Zudem hatten ihn die ständigen Grabenkämpfe mit den Hardlinern in der Hierarchie genervt, die ihn als Friedensfürst verspotteten.

Ted schüttelte den Gedanken ab. Dieses Zwischenspiel lag viele Jahre zurück, und er erinnerte sich nur ungern an die unmittelbaren Folgen, die ihm sogar einen längeren Aufenthalt im Rollstuhl beschert hatten. Er überhörte auch den Spott, den Cairo für die Menschen übrig hatte. Seine Arroganz gehörte ebenso zu ihm wie sein auf die Spitze getriebener Ehrgeiz. Wenn man sich damit arrangierte, konnte man ganz gut mit dem Alpha klar kommen.

»Wenn du Zamorra hättest sehen wollen, wäre Château Montagne die richtige Adresse gewesen, nicht mein Palazzo Eternale.«

»Ich wollte weder zu ihm, noch zu seiner vorlauten Partnerin. Ich war einfach der Meinung, dass es mal wieder an der Zeit sei, dich zu besuchen.«

Der ehemalige Geisterreporter, der es bereits in jungen Jahren zur ersten Million gebracht hatte, verzog argwöhnisch das Gesicht. Freunde hin, einstige Kampfgefährten her - Al Cairo war kein Mann, der aus bloßer Langeweile einen Freundschaftsbesuch abstattete. Ted kannte ihn viel zu gut, um zu wissen, dass er stets einen Hintergedanken hatte. Zu gut erinnerte er sich an Cairos letztes Auftauchen, und plötzlich hatte Ted so eine Ahnung.

»Ein Besuch einfach so, was? Das kannst du Nazarena Nerukkar erzählen«, versuchte er den Alpha aus der Reserve zu locken.

An dessen Reaktion erkannte er, dass er sich nicht geirrt hatte. Die derzeitige ERHABENE war der Grund für Cairos Abstecher nach Gaia, auf die Erde.

Steile Falten entstanden um die Mundwinkel des hageren Mannes, dann nickte er. »Ich kann dir nichts vormachen. Das will ich auch gar nicht. Unser damaliger Ausflug nach Zeta Reticuli hat nicht ganz die Ergebnisse gebracht, die ich mir erhofft hatte.«

»Dafür aber andere, mit denen keiner von uns rechen konnte. Wenn Zamorra sie nicht unter Verschluss halten, sondern sie der Öffentlichkeit preisgeben würde, hätten wir den größten Aufruhr. Ihr, die Ewigen, die erste Schöpfung der Erde.« Ted winkte ab. »Lassen wir das. Die Menschheit ist einfach noch nicht reif für dieses Wissen.« [1]

»Ich bezweifle, dass sich dieser Umstand auf Gaia jemals ändern wird. Aber das ist nicht meine Sache. Ich komme, weil…«

»Weil du einen neuen Plan gegen deine Erzfeindin ausbaldowert hast«, fiel Ewigk seinem Freund ins Wort.

Cairo grinste. »Sicher, du kennst mich. Jeder Tag, an dem ich versäume, meine Ziele voranzutreiben, ist ein verlorener Tag. Wer rastet, der rostet.«

Und wird es vor allem niemals zum ERHABENEN der Dynastie schaffen, dachte Ted mit einem Anflug von Zynismus. Doch auch so habe ich bei dir da meine Zweifel, Al.

Denn insgeheim traute er seinem Freund nicht zu, jemals der ERHABENE zu werden. Das hatte er im Vertrauen im Anschluss an die Expedition nach Zeta Reticuli schon zu Zamorra gesagt. Wenn er jetzt darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass sich an seinen Zweifeln nichts geändert hatte. Allerdings unterließ er es, Cairo das auf die blasse Nase zu binden.

Ich schulde ihm immer noch etwas, dachte er. Mehr vielleicht, als ich ihm jemals zurückzahlen kann.

Die Frage war nur, ob das rechtfertigte, sich in einen weiteren verwegenen Plan Cairos hineinziehen zu lassen. Denn um nichts anderes konnte es gehen.

»Willst du nicht endlich mal auf den Punkt kommen?«, fragte Ted. »Rück raus damit. Was hast du vor?«

»Du ahnst es doch.« Cairos Miene verhärtete sich. »Ich habe längst nicht mit meinem Vorhaben abgeschlossen, Nazarena Nerukkar zu entthronen. Du bist an diesem Amt nicht mehr interessiert. Was läge also näher, als dass ich ERHABENER werde?«

»Das ist deine Sache. Da du mich aber aufsuchst, hoffst du anscheinend, dass ich dich unterstütze. Wieso sollte ich das tun?«

»Aus einem Grund, der im Interesse sämtlicher Gaianer liegt. Du weißt, dass ich keine Ambitionen gegen die Menschheit hege, wie es andere möglicherweise tun.«

Ein Argument, das nicht von der Hand zu weisen war. Ted war sich ziemlich sicher, dass sein Freund nie auf die Idee käme, seine Hand nach der Erde auszustrecken. Zahlreiche Ewige dachten da anders. Mehrmals in der Vergangenheit hatten sie versucht, auf Gaia Fuß zu fassen, was gar nicht so verwunderlich war. Seit der Expedition nach Zeta Reticuli wussten Zamorra, Nicole und Ted, dass die Ewigen vor Äonen auf der Erde entstanden waren. Wie beim Trieb der Zugvögel zog es sie anscheinend immer wieder an den Ort ihrer ursprünglichen Geburt zurück.

»Ein gutes Argument«, stimmte Ewigk zu. »Trotzdem habe ich das alles längst hinter mir gelassen. Darüber bin ich sehr froh. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich unterstützen soll.«

»Du verweigerst mir deine Hilfe?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Ted hatte nur keine Vorstellung, wie er seinem früheren Kampfgefährten zur Seite stehen sollte. »Gib mir ein wenig Bedenkzeit.«

»Wenn es nur nach mir ginge, würde ich das tun.« Ein merkwürdiger Zug trat in Al Cairos Gesicht. »Doch es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich dir dieses Angebot mache. Bei meinem anstehenden Ausflug geht es nicht allein um mich, sondern auch um dich. Oder besser gesagt, um deine Freundin Carlotta.«

Die Erwähnung des Namens der Frau, die er liebte, versetzte Ted einen Stich. Mit einem Mal war alles wieder da. Die Erinnerung an sie übermannte ihn, und mit der Erinnerung kamen die Schmerzen…

***

Die Welt außerhalb von Château Montage existierte im Augenblick nicht. Sie war auf Zamorras Arbeitszimmer im Obergeschoss des Nordturms reduziert. An nichts, was außerhalb dieser vier Wände lag, verschwendete der Dämonenjäger einen Gedanken. Im Augenblick wurden sie nur von einem einzigen Artefakt beansprucht.

Seinem Amulett.

Zum wiederholten Male drehte er die handtellergroße Scheibe zwischen den Fingern, ohne etwas zu entdecken, das ihm bisher entgangen war. Das Silberband des äußeren Randes wirkte wie aus einem Guss, beinahe so, als sei es noch nie bewegt worden. Dabei ließen sich die dort eingearbeiteten, nur scheinbar festen hieroglyphischen Zeichen durch leichten Fingerdruck millimeterweit verschieben.

Auf diese Weise wurde die Magie des Amuletts aktiviert.

Normalerweise… jetzt jedoch nicht.

Merlins Stern weigerte sich, mit seinem Träger zusammenzuarbeiten. Mehrfach war es in letzter Zeit zu Ausfällen gekommen, doch hatten die sich nicht als lebensgefährlich erwiesen. Bisher jedenfalls nicht. Das allerdings konnte sich drastisch ändern, wenn das Amulett im falschen Moment plötzlich seine Dienste verweigerte.

Zamorra stieß einen unfeinen Fluch aus. Besonders nach den Erkenntnissen der letzten Monate war er begierig darauf, weitere Tricks seiner wichtigsten Waffe im Kampf gegen das Böse herauszufinden, und nun stockte das verdammte Ding, als besäße es einen eigenen Willen. Durch das Öffnen der Siegel war ihm klar geworden, dass er erst einen Teil der Macht des Amuletts kannte.

Abermals versuchte er eine der Hieroglyphen in eine veränderte Position zu schieben. Nichts geschah. Nur seine Verärgerung wuchs mit jedem erfolglosen Versuch.

Seufzend ließ der Parapsychologe die Silberscheibe auf die Tischplatte vor sich fallen. Seit Tagen drehten sich seine Gedanken im Kreis. Was immer er an Planspielen erdachte, es brachte keinen Erfolg. Auch seine magischen Kräfte richteten nichts aus. Beinahe wünschte er sich ein weiteres Traumbild herbei, dass ihm dabei half, das nächste Siegel des uralten Wälzers zu öffnen.

Ein ziemlich heikler Wunsch. Schließlich hatte er eindringlich erfahren, was geschah, wenn er sich auf die Traumbilder einließ. Sie stellten eine schwer einzuschätzende Gefahr dar. Denn sie beließen es nicht dabei, ihm etwas zu zeigen, sondern wurden zur Realität. Beinahe wäre Zamorra zu einem gerösteten Snack geworden, als den Seiten des bösen Buchs ein Drache entstiegen war und sich vor seinen Augen manifestiert hatte. Und der Kampf gegen einen Dämon, der die Traumzeit der australischen Ureinwohner verändern wollte, hatte ihn in die Hölle geschleudert und vorübergehend gelähmt.

Böses Buch - so nannte er den uralten Folianten inzwischen bei sich, dessen genaue Herkunft weiterhin im Dunkeln lag. Nur dass es mit Dämonenblut geschrieben war und allerlei düstere Geheimnisse barg, war inzwischen klar. Und dass Zamorra, seit er das Erste Siegel geöffnet hatte, bis zum Ende weitermachen musste, weil er damit etwas in Gang gesetzt hatte, was sich nicht mehr so einfach aufhalten ließ.

Wie immer dieses Ende auch aussah, es war eine beinahe zwanghafte Kraft, die Zamorra antrieb. Er konnte nicht entscheiden, was richtig und was falsch war. Aufhören oder weiter machen? Ihm blieb nur, sich auf sein Gefühl zu verlassen, und das sagte ihm, dass sich ihm eine mögliche Chance im Kampf gegen das Böse bot, die er nicht ungenutzt lassen durfte.

Doch er kam keinen Schritt weiter. Nicht genug damit, dass er sich wie ein Ochse vorm Berg fühlte. Zu allem Überfluss sprach die Verschiebefunktion der Hieroglyphen nicht mehr an. Wütend griff er nach dem Amulett, um es in die Ecke zu schleudern.

»Na, na, Cheri, wer wird denn gleich die Beherrschung verlieren?«

Erschrocken blickte Zamorra auf. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer geöffnet hatte. Nicole stand im Türrahmen und betrachtete ihn vorwurfsvoll.

»Das Ding schafft mich«, stöhnte Zamorra.

»Dann gelingt ihm etwas, was keinem Dämon bisher gelungen ist.« Mit einem milden Lächeln kam seine Lebens- und Kampfgefährtin zu ihm herüber. »Vielleicht haben wir das Amulett bisher mit falschen Augen betrachtet.«

»Du meinst also, man hat es uns untergeschoben, um mich in den Irrsinn zu treiben?«

Nicole nickte und nahm ihrem Gefährten die Silberscheibe aus der erhobenen Hand. »Quasi als fünfte Kolonne aus den Sieben Kreisen der Hölle.«

Zamorra grinste. »Allmählich schließe ich nichts mehr aus. Vielleicht sollte ich das Ding kurzerhand zerstören.«

»Untersteh dich, du Schuft.« Die Französin knuffte ihm in die Rippen. »Wenn du dem Haupt des Siebengestirns den Garaus machst, verwandelt dich Merlin am Ende in einen Werfrosch. So einfach kommst du mir nicht davon, mein Lieber.«

»Ach, Merlin.« Zamorra seufzte.

Mit dessen Nennung hatte Nicole einen wunden Punkt getroffen, der die Misserfolge mit dem Amulett nahtlos fortsetzte. Schon seit Wochen war der befreundete Zauberer mal wieder wie vom Erdboden verschluckt. Seine unsichtbare Burg Caermardhin in Wales war jedenfalls verlassen. Auch der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf, der die Ereignisse um den Folianten und die Siegel durch sein Eingreifen erst ins Rollen gebracht hatte, trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum und war nicht erreichbar. Von den beiden Kampfgefährten hätte Zamorra sich am ehesten Hilfe versprochen.

»Das ist wieder mal typisch. Wenn man die Kerle braucht, sind sie nicht da«, brummte Zamorra gereizt.

»Selbst ist der Mann«, konterte Nicole mit einem lasziven Augenaufschlag. Mit Schwung umrundete sie den Schreibtisch und ließ sich kurzerhand auf Zamorras Schoß fallen.

»Nici, beherrsch dich. Das ganze Château ist auf den Beinen.«

»Das sind ja ganz neue Töne. Ich glaube eher, die Wirkung des Wassers aus der Quelle des Lebens lässt bei dir nach, alter Mann. Einem jungen, knackigen Burschen wie Andrew Millings kannst du wohl nicht mehr das Wasser reichen.«

»Alter Mann?«, echote Zamorra empört. »Auch wenn er ein paar Tage jünger aussieht als ich, ist er trotzdem uralt. Der könnte glatt mein Urururururgroßvater sein. Na warte, junge Frau.« Bevor er seine grinsende Gefährtin packen konnte, entwand sie sich ihm mit einer geschmeidigen Bewegung und brachte sich mit einem Satz auf der anderen Seite des Schreibtischs in Sicherheit.

»Komm doch, und beweise mir das Gegenteil.« Neckisch warf Nicole ihm einen Kuss zu.

Kein Problem. Kannst du haben, wollte Zamorra antworten. Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er einen gellenden Schrei vernahm. Er kam aus dem Innenhof des Châteaus.

Nicole verharrte in der Bewegung. »Was ist denn da los?«

»Das wüsste ich auch gern. Hoffentlich hat Fooly nicht wieder eine Katastrophe angerichtet, die die gute Madame Claire auf die Palme bringt.«

Als Zamorra zum Fenster sprang und einen Blick nach draußen warf, erstarrte er für den Bruchteil einer Sekunde. Fooly hatte nichts mit Madame Claires entsetztem Schrei zu tun. Dafür waren andere verantwortlich. Im Innenhof tummelten sich bekannte Gestalten, die eben erst dort aufgetaucht sein konnten.

Es waren die hinlänglich bekannten Man In Black.

Und sie machten alles andere als einen freundlichen Eindruck.

***

Ted Ewigk hatte die Worte niemals vergessen, die er auf einem Bogen Papier gefunden hatte, handgeschrieben, kurz und bündig. Die Endgültigkeit ihrer Bedeutung hatte sich in seinen Verstand gebrannt und dort eine düstere Narbe hinterlassen. Es war ein brutaler Abschiedsbrief gewesen. Auch wenn es ihm vorkam wie erst gestern, waren seitdem doch bereits zwei Jahre vergangen.

Ted, ich verschwinde aus deinem Leben. Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden! Nicht von dir, nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl -

Carlotta

Zwei Jahre, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, doch er liebte die schwarzhaarige Römerin noch wie am ersten Tag. Bis heute begriff er nicht, wieso sie ihn verlassen hatte. Ohne Vorankündigung, ohne einen ersichtlichen Grund. Es hatte keinen Streit gegeben, und kein böses Wort war gefallen. Sie hatte nicht mal eine Andeutung gemacht, deren Sinn ihm erst nach ihrem Verschwinden aufgegangen war. Nichts, gar nichts. Auch ihre Liebe zu ihm war bis zum letzten Tag nicht erloschen, daran hegte er keinen Zweifel. Er kannte sie viel zu gut, als dass sie ihm hätte Gefühle vorgaukeln können, die längst erkaltet waren.

Trotzdem musste es einen dunklen Grund für Carlottas überstürztes Verschwinden geben.

Und nun sah Ted sich jäh mit seinen Ängsten, Zweifeln und Schmerzen konfrontiert.

»Wieso sprichst du von ihr?« Beinahe feindselig betrachtete er seinen Besucher. Seine Freude über dessen Auftauchen verwandelte sich in ein Wechselbad der Gefühle. »Du kanntest sie doch nicht einmal.«

»Dennoch weiß ich genug. Schließlich kenne ich dich.«

»Das ist keine Erklärung.«

»Dann lass mich anders fragen. Du vermutest doch immer noch, dass die Ewigen Carlotta entführt haben?« So harmlos die Frage auch klingen sollte, der lauernde Unterton war nicht zu überhören.

»Weißt du etwas darüber?« Ted vernahm eine warnende Stimme in seinem Inneren, doch er verdrängte sie. Der Alpha hatte keinen Grund, unaufrichtig zu sein. Sie kannten sich zu lange und zu gut.

»Es gibt einige Hinweise.«

»Hinweise? Was für Hinweise? Verdammt, Al, geht es nicht etwas deutlicher?«

»Nein, geht es nicht. Selbst ›Hinweise‹ ist vielleicht noch zu hoch gegriffen. Sagen wir, ich hege eine Vermutung. Sie hat tatsächlich mit den Ewigen zu tun.«

Ted stieß die Luft aus. Also hatte ersieh nicht geirrt. All die Monate lag er richtig, leider ohne einen Hinweis zu besitzen, wo er mit seiner Suche nach Carlotta beginnen sollte. Diese verdammten Ewigen! Sie hatten ihre elenden Finger in dieser Sache. Manche in ihren Reihen hatten ihm seine frühere Machtposition bis heute wohl nicht verziehen. Und wenn nicht die, dann umso mehr die Tatsache, dass er gegen jegliche ungeschriebene Regel noch am Leben war. Viel lieber hätten sie ihn tot gesehen, wie es für einen abgelösten ERHABENEN Usus war. Doch er lebte, da seine Nachfolgerin Sara Moon seinen Machtkristall auch nicht zerstört hatte. Weil ihnen das bisher nicht gelungen war, hatten sie sich Carlotta als Druckmittel geholt.

Davon war er von Anfang an ausgegangen.

Nur ein Umstand wunderte ihn. Wieso hatten sich die Ewigen in den zurückliegenden zwei Jahren nicht gemeldet? Wenn sie so sicher waren, ihn mit Carlottas Entführung treffen zu können, musste ihnen auch klar sein, dass er ihren Forderungen ohne lange Bedenken zugestimmt hätte. Selbst wenn er sich dadurch an seine ärgsten früheren Widersacher und Spötter hätte ausliefern müssen, hätte er das ohne zu zögern getan.

Was also führten sie wirklich im Schilde? Wie es aussah, konnte ihm Al genau das sagen. Insofern war ein gemeinsames Vorgehen gegen Nazarena Nerukkar sogar eine logische Konsequenz.

»Dann spuck mal aus, womit du mich ködern willst. Was weißt du?«

»Immer mit der Ruhe, alter Freund.« Cairo verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie sagt ihr Menschen doch so treffend? Eine Hand wäscht die andere. Natürlich wirst du alles erfahren, dafür habe ich auch eine Bitte an dich.«

»Ich soll dich gegen Nazarena Nerukkar unterstützen, schon klar.«

»Wir haben uns also um zwei Dinge zu kümmern. Beide könnten ein wenig Eile vertragen. Deshalb sagte ich, dass nicht viel Zeit bleibt«, bestätigte der Alpha. »Was ist, bist du dabei?«

Ted verzog nachdenklich das Gesicht, dabei hatte er seine Entscheidung längst getroffen. Auf diesen Tag hatte er schon viel zu lange gewartet. Endlich konnte er wieder etwas zuversichtlicher in die Zukunft sehen.

Auf der Suche nach Carlotta würde er buchstäblich bis in die Hölle gehen, auch wenn ihm Zamorra und Nicole dort als Begleiter lieber gewesen wären als Cairo.

Der Gedanke an den Dämonenjäger erinnerte ihn daran, nicht ebenfalls spurlos von der Erde zu verschwinden. Zumindest sein alter Freund musste erfahren, dass er sich auf eine Mission begab, deren Ausgang alles andere als gewiss war. Weder stand fest, wann, noch ob er überhaupt jemals nach Gaia heimkehren würde. Al Cairo machte sich über so etwas wohl kaum Gedanken. Die extrem langlebigen Ewigen dachten in ganz anderen Zeiträumen.

»Ich begleite dich. Ich verfasse nur noch eine kurze Memo für Zamorra, dass ich Gaia gemeinsam mit dir für einige Zeit verlassen werde.«

Kurz darauf, Minuten später, war Ewigk zum Aufbruch bereit.

Keine zehn Alphas hätten den blonden Hünen in seiner wilden Entschlossenheit aufhalten können.

***

»Wir nehmen unsere Waffen mit!«

Zamorra hatte zwar keine Vorstellung, was das unerwartete Auftauchen der Man In Black bedeutete, aber er wollte kein Risiko eingehen. Sie taten nichts aus eigenem Antrieb. Daher war es nahe liegend, dass Al Cairo sie geschickt hatte.

»Hast du den gleichen Gedanken wie ich?«, erkundigte sich Nicole, während sie neben ihm die Treppe ins Erdgeschoss hinunterlief. »Mal wieder Besuch von diesem unausstehlichen Alpha, der sich Teds Freund schimpft?«

»Sieht beinahe so aus. Zumindest haben wir dann nichts zu befürchten. Auch wenn der Kerl der reinste Unsympath ist, hat er sich uns gegenüber bisher wenigstens nicht feindselig verhalten.«

»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Wieso schickt der Kerl seine Vasallen vor, statt sich selbst zu zeigen? Das passt nicht zu seiner selbstgefälligen Art.«

Als sie gemeinsam in den Innenhof stürmten, wären sie beinahe mit Fooly zusammengeprallt. Der übergewichtige Jungdrache stapfte in Richtung der schwarz gekleideten Cyborgs, die Zamorra jedes Mal frappierend an Dan Aykroyd und John Belushi in ihren Rollen als Blues-Brothers erinnerten. Nur konnten diese Man In Black weder singen, noch versprühten sie auch nur einen Anflug von Humor.

»Hast du die Kerle eingeladen, Chef?«, wandte sich Fooly an Zamorra.

»Habe ich nicht, und ich habe auch keine Ahnung, wie sie hierher kommen.«

»Mit einem Raumschiff. Madame Claire hat etwas landen gesehen und ist hinausgegangen, um nachzusehen. Sie glaubte an einen Hubschrauber.«

Zamorra stöhnte auf. Selbst ein kleiner Jäger der Ewigen, wie ihn die Man In Black benutzten, war um ein Vielfaches größer. Außerdem war es noch nie vorgekommen, dass ein Hubschrauber beim Château landete. Er schüttelte den Kopf, konnte der Köchin abèr keinen Vorwurf machen. Wenn sich hier ein Raumschiff der Ewigen zeigte, hätte ihm das selbst auffallen müssen.

»Ich verstehe nur nicht, wie die Kerle hier eindringen können«, beschwerte sich Fooly. »Warum hält die M-Abwehr sie nicht auf?«

»Weil die Cyborgs keine Magie im eigentliche Sinne benutzen. Sie sind weder auf schwarz noch auf weiß gepolt. Daher spricht die weißmagische Abwehrkuppel nicht auf sie an.«

»Wie blöd. Daran habe ich gar nicht gedacht. Na, dann eben auf die altmodische Art.« Umständlich setzte sich der Jungdrache in Bewegung und watschelte auf die schwarz gekleideten Gestalten zu.

Zamorra versuchte, ihn aufzuhalten, doch Fooly ließ sich nicht beirren.

»Was wollt ihr denn hier?«, rief er den Ankömmlingen in seiner Art, jedermann zu duzen, entgegen. »Unsere Speisekammer ist leer, falls ihr deshalb kommt. Außerdem ist es überhaupt nicht die feine englische Art, sich irgendwo einzuladen und dann nichts mitzubringen.«

Der groß gewachsene, dunkelblonde Mann konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Das war Fooly, wie er leibte und lebte. Natürlich machte der aufrecht gehende, grünhäutige Drache mit den-Telleraugen sich zuerst Sorgen um seine eigenen Pfründe, auch wenn die Köchin das ganz anders sah. Beinahe kam sich Zamorra mit seinem Blaster ein wenig albern vor.

»Sei nicht so vorlaut«, hielt er den Jungdrachen zurück. »Das sind immerhin die Abgesandten eines Ewigen.«

»Höchstens eines ewigen Langweilers. Sieh dir die Trauergemeinde doch an.« Foolys mit Hornplatten besetzte Schwanzspitze zitterte aufgeregt. »Ich werde mal ein ernstes Wort mit diesen Kleiderständern reden, Chef.«

»Mir wäre es lieber, unser Waisenkind würde sich ein wenig zurückhalten«, wandte sich Nicole an ihren Gefährten.

Zamorra ging es nicht anders. Mit einem Mal empfand er einen Eindruck von Bedrohung. Wie aus dem Nichts entstand dichter Nebel und waberte um die Füße der näher kommenden Cyborgs. Er wollte den Drachen zurückrufen.

»Das stimmt etwas nicht«, kam ihm Fooly zuvor. »Die kommen nicht in friedlicher Absicht.«

Seine Worte wurden bestätigt, als ihn der vorderste der Schwarzgekleideten erreichte. Mit der Cyborgs eigenen Körperkraft stieß er Fooly beiseite und brachte ihn zu Fall. Es kostete ihn nur eine kurze Handbewegung. Seine Kameraden setzten mit unerschütterlicher Gleichmütigkeit nach.

Zamorra stieß einen derben Fluch aus und riss den E-Blaster in die Höhe. »Nici, wir müssen sie uns vom Hals halten. Die kommen nicht von Al Cairo.«

Doch von wem sonst? Wer hatte die Man In Black geschickt?

Ihm bleib keine Zeit für momentan überflüssige Überlegungen. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass keiner der restlichen Bewohner des Châteaus auf die Idee kam, das Haus zu verlassen. Auch Madame Claire war längst wieder im Innern des Hauses verschwunden. Die Man In Black waren fast heran. Inzwischen wallte Nebel durch den gesamten Innenhof und verdichtete sich weiter.

»Wir müssen aufpassen, dass sie nicht ins Haus eindringen!«

»Zamorra!«, rief Nicole zurück, während sie zur Seite tänzelte. »Wir müssen Fooly helfen.«

Der Jungdrache schwebte in höchster Gefahr. Zwar setzten die Invasoren keine Waffen ein, doch ihre überlegenen Körper kr äfte reichten aus. Fooly spie seinen Angreifern Feuer entgegen, doch es waren zu viele, um sie sich vom Leib zu halten. Ein halbes Dutzend von ihnen fiel über den tapfer kämpfenden Jungdrachen her, dann versank die ganze Szene im wallenden Nebel.

Zamorra sprang mit angeschlagener Waffe mitten zwischen die brodelnden Schwaden.

***

Jemand wird sterben, dachte Ted Ewigk. Jemand wird dieses Abenteuer nicht lebend überstehen. Am Ende wird er tot sein, bevor die letzte Seite geschlossen ist.

Er hatte keine Ahnung, woher die Eingebung kam. Geschweige denn, ob auch nur ein Hauch von Realismus in ihr steckte. War es sein Gespür, einer »Witterung« gleich, das ihn warnte? Er horchte in sich hinein und versuchte zu ergründen, ob die düstere Prophezeiung ihn meinte. Er fand keine Antwort darauf. Sobald er sich auf sie konzentrierte, wurde sie schwammig und versandete in den Tiefen seines Verstands.

Vielleicht meinte sie seinen Freund Al Cairo.

Der Alpha war nicht weit hinter Teds Villa gelandet. Die aufgelockerte Bebauung am nördlichen Stadtrand von Rom bot ausreichend Gelegenheit dazu, zumal kein Unbefugter das Privatgrundstück hinter dem Palazzo Etemale betrat. Der Alpha hatte sein Fluggefährt inmitten von Bäumen und Büschen versteckt, wo es auch von in der Nähe vorbeiführenden Straßen nicht gesehen werden konnte.

»Du hast es also geschafft, unauffällig zu landen«, folgerte Ted. Andernfalls hätte sich längst eine neugierige Menschenmenge im angrenzenden Gelände eingefunden.

»Was sagst du zu meinem neuen Schiff?« Stolz schwang in der Stimme des Alphas mit.

»Imposant.« Zamorras früherer Kampfgefährte nickte anerkennend. Die Raumschiffe der Ewigen waren mächtige Instrumente. Er kannte sie alle, die Jäger, Jagdboote, Supra-Kreuzer und Schlachtschiffe, sogar die höchst seltenen Sternenschiffe, gigantische Kampfmonstren, deren Bau Jahre dauerte und enorme Ressourcen verschlang. Deshalb gab es so wenige von ihnen. Ein Schiff wie dieses hier hatte er indes nie zuvor gesehen.

»Das ist die STERNENJÄGER, eine Neuentwicklung, Jäger-Klasse«, erklärte Cairo. »Klein und deshalb besonders wendig. Außerdem schnell und stark bewaffnet.«

»Bewaffnet? Ich hoffe, du willst keinen Krieg vom Zaun brechen, wenn ich dabei bin?«

»Das nicht, aber ich fliege doch nicht praktisch nackt durch die Gegend. Lass dich nicht allein von den Waffen blenden. Die STERNENJÄGER ist in jeder Hinsicht mit modernster Technik ausgestattet. Dir brauche ich nicht zu erklären, dass man nicht vorsichtig genug sein kann, wenn man ERHABENER werden will.«

Ted nickte. Eine Frage lag ihm auf der Zunge. Bestand die Besatzung des Kleinraumschiffs wie bei anderen Räumern der Ewigen aus Man In Black?

Er unterdrückte den Impuls, sich danach zu erkundigen, weil er die Antwort kannte. Im Grunde waren die Ewigen Feiglinge, die sich nicht gern selbst in Gefahr begaben. In der Regel gab es neben dem jeweiligen Kommandanten eines Raumschiffs nur ein paar Offiziere. Wenn es brenzlig wurde, hielten die Ewigen sich zurück und schickten die MiB, ihre bis in den Tod loyalen Cyborgs, ins Feuer. Künstliche Menschen, organische Roboter… Eine exakte Klassifizierung war ihm nie leicht gefallen. Jedenfalls hatte er sich nie an die Gegenwart der schwarz gekleideten Gestalten gewöhnen können.

»Du wirkst nachdenklich?«, fragte Cairo.

»Ich frage mich, wohin wir fliegen werden«, log Ted. Ihr letzter gemeinsamer Ausflug nach Zeta Reticuli wäre beinahe in einer Katastrophe und mit dem Tod sämtlicher Beteiligter geendet.

Wie so oft!

»Ich kann es dir nicht genau erklären. Dazu bist du zu selten im Weltraum. Aber die Koordinaten sind in den Datenbänken verankert.«

Ted winkte ab. »Ich verlasse mich auf dich.«

Etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun. Die Hauptsache war, dass es endlich eine Aussicht gab, Carlotta zu finden.

Wenige Minuten später waren die beiden Männer an Bord des Jägers. Unwillkürlich beschlich Ted wieder das eigenartige Gefühl, das in ihm jedes Mal beim Anblick der Man In Black aufkam.

Ein paar von ihnen waren in den Korridoren des Schiffs unterwegs. Es ließ sich nicht ersehen, welchen Tätigkeiten sie nachgingen, doch eins war sicher.

Sie hatten immer etwas zu tun. Muße kannten sie nicht, geschweige denn Reflexion über das, was sie taten. Ihre aus Splittern von Dhyarra-Kristallen bestehenden Programmgehirne steuerten die Cyborgs effektiv und zweckgebunden. Sie kannten nur einen Grundsatz. Den Ewigen zu dienen und deren Befehle zu befolgen.

»Du wirst dich nie an sie gewöhnen, habe ich Recht?«

»Es gibt Schlimmeres«, murmelte Ted einsilbig. Gleichzeitig fragte er sich, wie viele Man In Black es geben mochte. Beim Expansions- und Eroberungsdrang der Ewigen ließ sich die Zahl auch nicht annähernd abschätzen. Sie wurden produziert und… vernichtet.

Es fiel ihm schwer, nicht zu denken: sie starben. Denn zu sehr konterkarierte ihre menschliche Erscheinungsform ihre ausdruckslosen Gesichter und die roboterhafte Zielstrebigkeit. Dennoch hatten sie nichts mit Menschen gemein, sondern waren handlungsaktive Computer auf zwei Beinen.

»Mir kannst du nichts vormachen«, beharrte Al Cairo auf dem Thema. »Es wäre dir lieber, sie wären nicht an Bord.«

»Habe ich etwas gesagt? Sie sind deine Besatzung, nicht meine.«

»Ich sehe es dir am Gesicht an, alter Freund.«

»Denk doch, was du willst.«

Cairo grinste überheblich. »Du klingst beinahe wie deine Gaia-Freunde. Dabei solltest du als ehemaliger ERHABENER Lichtjahre weit über ihnen stehen.« Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich lasse das Thema ruhen. Wir haben wirklich andere Sorgen.«

Der Alpha führte seinen Gast in die Lenkzentrale des Schiffs. Schwarz gekleidete Cyborgs saßen oder standen vor verschiedenen Kontrollpulten. Sie hatten nur auf das Eintreffen ihres Herrn gewartet und wurden umgehend aktiv.

»Du hast nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass ich dich begleitete«, sprach Ted seine plötzliche Erkenntnis aus.

Wieder lächelte der Alpha. »Ich kenne dich besser, als du selbst dich kennst. Ich hätte mir einen zeitraubenden Umweg nach Gaia gespart, wenn ich berechtigte Zweifel an deiner Entscheidung gehabt hätte. Nun, wie wir beide sehen, habe ich dich einmal mehr richtig eingeschätzt.«

Teds Blick ging zu einem unter der Decke schwebenden Hologramm, das eine liegende Acht darstellte, das mathematische Zeichen für »Unendlichkeit«. Rot und golden auf nachtblauem Hintergrund und eingebettet in eine stilisierte Galaxis-Spirale, stellte sie seit Äonen das Hoheitszeichen der Ewigen dar.

Cairo stieg auf eine zentral positionierte, schwebende Plattform. Von einem erhöhten Sitzplatz aus beobachtete er stumm die Startvorbereitungen. Ewigk ließ sich in einen weiteren freien Sessel fallen. Auch die hier anwesenden Cyborgs erweckten nicht den Anschein, ihn auch nur mit einem Blick wahrzunehmen. Im Grunde war es ihm sogar lieber so.

Auf einem riesigen Plasmabildschirm, der in unzählige Rasterflächen unterteilt war, zeichnete sich Teds Villa und die Umgebung ab. Er spürte keine Wehmut, Palazzo Eternale hinter sich zu lassen, selbst wenn er seine selbst gewählte Zuflucht niemals Wiedersehen sollte.

Nach ein paar Sekunden erfüllte ein kaum hörbarer Summton die Lenkzentrale. Blinkende Lämpchen führten auf den Konsolen einen aberwitzigen Tanz auf, Kontrollanzeigen erwachten zu hektischem Leben. Ein sanftes Vibrieren durchlief Teds Sitzschale.

»Startvorbereitungen abgeschlossen, Herr«, meldete einer der Cyborgs.

»Dann wollen wir mal«, ordnete der Alpha jovial an. »Mein alter Freund Ted hat es eñig, endlich seine Angebetete wieder in die Arme schließen zu können. Da wollen wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Ewigk ersparte sich eine Entgegnung. Stumm beobachtete er das Wirken der Cyborgs, die das Schiff in die Luft brachten.

»Wir sind gestartet, Herr«, bestätigte einer der Schwarzgekleideten.

Wie ein Phantom raste die STERNENJÄGER dem Himmel entgegen, durchbrach die Atmosphäre und raste ins All hinaus. Cairo hatte nicht zu viel versprochen, als er von modernster Technik geredet hatte. Sie verhinderte, dass irdische Radarstationen oder die Satellitenüberwachung das fremde Raumschiff erfassten.

Ted hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als der Jäger das Sonnensystem der Menschheit bereits hinter sich ließ. Regungslos starrte er in die vom Plasmabildschirm übermittelte Schwärze und auf die Myriaden darin eingebetteter Lichtpünktchen.

Dort lag all seine Hoffnung verborgen.

Irgendwo in den unendlichen Weiten dort draußen wartete Carlotta auf ihn…

***

Keine klaren Ziele!

Die Sichtverhältnisse machten eine bewaffnete Auseinandersetzung mit tödlich wirkenden Blastem zu einer heiklen Angelegenheit. Zamorra musste acht geben, nicht auf seine Gefährtin zu schießen, nur weil er sie in dem Durcheinander einen Sekundenbruchteil zu spät erkannte. Da sie auf die andere Seite des Hofs gelaufen war, hatte er sie aus den Augen verloren.

Er hielt seine Waffe umklammert und machte ein paar unsichere Schritte in die Richtung, in der er Fooly vermutete. Auch Entfernungen ließen sich nur noch schwer abschätzen, sodass er beinahe über den Jungdrachen gestolpert wäre. Im letzten Moment erkannte er die Konturen der beiden Cyborgs, die von Fooly abließen und in seine Richtung schauten.

Zamorra schoss, bevor sie reagieren konnten. Mit leisem Pfeifen lösten sich zwei blassrote, nadelfeine Hochenergiestrahlen aus der Waffenmündung. Getroffen stürzten die Cyborgs zu Boden. Selbst im Tod gaben sie keinen Laut von sich.

Sie starben so still, wie sie kämpften.

Unheimlich.

Er versuchte, sich klar zu machen, dass sie nicht wirklich starben, weil sie nicht lebten. Sie besaßen keine Emotionen. Mit einem Anflug von Schuldbewusstsein erinnerte er sich daran, dass ihm trotzdem einer von Cairos Cyborgs im Zeta Reticuli System das Leben gerettet hatte, indem er sich in einen Zamorra geltenden Energiestrahl geworfen hätte.

Verdräng das jetzt, sonst geht es dir selbst an den Kragen.

Außerdem musste Zamorra sich um seinen kleinen grün geschuppten Freund kümmern. Fooly hatte mehrere Cyborgs mit seinem Feueratem erwischt, wie die verbrannten Überreste bewiesen, die in seiner Nähe lagen. Der ekelhafte Gestank stieg Zamorra in die Nase. Doch auch den Jungdrachen hatte es erwischt. Die Cyborgs hatten ihn brutal zusammengeschlagen.

»Komm schon, mein Freund«, sagte Zamorra. »Ich helfe dir auf.«

Bevor der Parapsychologe einen Arm ausstrecken konnte, wurde er von hinten gepackt. Zwei Hände wie Eisenklammern hielten ihn und hoben ihn in die Höhe. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien, doch gegen seinen Angreifer konnte er nichts ausrichten. Ringsum verwirbelte der Nebel und zeigte die Konturen weiterer Cyborgs. Sie schienen inzwischen überall zu sein.

Plötzlich war er wieder frei. Der Schwarzgekleidete sackte in sich zusammen und zeigte keine weitere Regung.

»Weg hier, Zamorra!« Nicoles Stimme. Seine Gefährtin hatte den Angreifer mit einem Schuss außer Gefecht gesetzt.

»Wir müssen Fooly in Sicherheit bringen!«

Der Drache rührte sich nicht mehr.

»Sie wollen nichts von ihm«, rief Nicole. »Denen geht es allein um uns.«

Ja, den Eindruck hatte Zamorra auch. Nun, da Fooly keinen weiteren Widerstand leistete, kümmerten sich die Man In Black nicht länger um ihn. Sie konzentrierten sich auf die beiden Dämonenjäger. Doch wieso? Seine Gedanken überschlugen sich, und Nicole zog ihn einfach mit sich, während sie ein paar ungezielte Schüsse abgab.

»Zum Hauseingang!«, dirigierte er sie.

Zumindest wollte er sich vergewissern, dass den restlichen Bewohnern des Châteaus von den Eindringlingen keine Gefahr drohte. An den Seiten des Hofs war der Nebel etwas dünner. Immerhin ließ sich dort Freund und Feind unterscheiden.

Kunststück, dachte Zamorra. Es gab nur Feinde.

Ein paar Man In Black hatten sich vor dem Zugang zum Château versammelt, um Nicole und ihm den Rückweg zu versperren. Immerhin war der Eingang verschlossen und unversehrt. Die Cyborgs waren also nicht ins Haus eingedrungen. Das war der Beweis.

Ihnen ging es allein um die beiden Dämonenjäger.

»Wir müssen sie hier weglocken.« Seine Aufforderung war geradezu lächerlich.

Auf breiter Front schälten sich schwarze Gestalten aus dem Nebel. Unwirklich, unmenschlich. Und unaufhaltsam. Ihre Gefallenen beachteten sie gar nicht.

Eine Hand voll konnte Zamorra noch ausschalten, dann wurde er selbst erwischt. Mit getrübtem Blick versuchte er zu erkennen, was mit Nicole geschah, doch seine Sehnerven spielten ihm einen letzten Streich.

Der wabernde Nebel im Hof verwandelte sich in undurchdringliche Watte, die sich schwer über seinen Geist legte.

Im nächsten Augenblick wurde es dunkel um ihn…

***

Endlose Zahlenkolonnen füllten verschiedene Rasterfelder des Bildschirms. Die Programmgehirne der Cyborgs lasen sie mit analytischer Selbstverständlichkeit als Raumkoordinaten, Entfernungsangaben und zahlreiche astronomische Daten. Ewigk hingegen hatte im Gewimmel der Sterne längst jede Orientierung verloren, als die STERNENJÄGER mit Irrsinnswerten abbremste und in der Nähe eines weit von der Erde entfernten Sonnensystems zur Ruhe kam. Sechs Planeten umkreisten einen roten Riesenstern.

»Wir haben die Zielkoordinaten erreicht, Herr«, meldete einer der Cyborgs.

Cairo nickte und nahm persönlich eine Reihe von Schaltungen vor. Die fremde Sonne und ihre Planeten sprangen in einen Randbereich des Bildschirms, während in den zentralen Rastern zahlreiche Raumschiffe sichtbar wurden.

Ted stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Da hast du dir ja eine ganz schöne Flotte zusammengezogen.«

»Meine bescheidene persönliche Streitmacht.«

Bis auf ein Sternenschiff entdeckte Ted Dynastie-Schiffe aller Typen. Antriebslos bildeten sie einen dichten Pulk jenseits der Bahn des äußeren Planeten, eines gigantischen Gasriesen. Bei ihrem Anblick erwachten schlagartig Zweifel in dem blonden Hünen.

»Ist diese Flotte wirklich nötig, um zu Carlotta zu gelangen?«, fragte er.

»Sie ist für einiges nötig. Ich halte lieber ein paar Trümpfe zu viel in der Hand als gar keine. Nazarena Nerukkar gibt sich auch nicht mit Kleinigkeiten ab.«

Ted presste die Lippen zusammen. Um der ERHABENEN beizukommen, bedurfte es wahrscheinlich hoch viel größerer Anstrengungen. Ihm gefiel nur nicht, dass sein alter Freund so ausweichend antwortete.

»Nazarena Nerukkar steht erst an zweiter Stelle auf meiner Liste.« Die Worte kamen ihm harscher über die Lippen, als er es beabsichtigte, doch er hatte das Gefühl, dass Cairo ihn hinhielt. »Bevor wir Carlotta nicht gefunden haben, rühre ich keinen Finger, was deine Probleme angeht.«

»Ich pflege meine Versprechungen zu halten. Das solltest du wissen.«

»Dann ist dieses System unser Ziel?« Ted hatte den Eindruck, dass sich die Beobachtung einer Hand voll Cyborgs auf ihn fokussierte.

»Nein, das ist es nicht. Aber ich hatte keine Möglichkeit, meine anderen Schiffe direkt dorthin zu bestellen. Dieser Treffpunkt wurde bereits vor Wochen arrangiert. Erst später habe ich die Entscheidung getroffen, dich auf Gaia zu besuchen.«

Schön und gut, doch auch diese Erklärung konnte Ewigks Unruhe nicht besänftigen. Auch wenn er es niemals zugegeben hätte, war ihm klar, dass er sich in den zurückliegenden Monaten immer weiter von seinen Freunden entfernt, sich in sinnlosen und zermürbenden Grübeleien vergraben und hin und wieder sogar mehr getrunken hatte, als ihm zuträglich war.

»Dann sammle deine Schiffe ein, und lass uns den Flug fortsetzen.«

»Das werden wir in Kürze.« Der Alpha lächelte unergründlich. »Doch zunächst möchte ich dich den anderen Kommandanten vorstellen. Sie sind mir treu ergeben und wünschen Nazarena Nerukkar ebenso wie ich hinter den Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs. Sie sollen wissen, dass nun auch ein ehemaliger ERHABENER auf ihrer Seite steht.«

»Reine Zeitverschwendung.« Sekundenlang schloss Ted die Augen, dann nickte er. Er brauchte Cairo mehr als der ihn. »Also gut. Aber lass uns diese überflüssige Prozedur so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

Seine Unruhe wurde auch nicht geringer, als der Alpha über Funk einen Rundruf startete und seinen neuen Verbündeten den anderen Ewigen vorstellte. Es ließ Ted kalt, dass sie geradezu begeistert waren, einen Ex-ERHABENEN in ihren Reihen zu haben. Die Tatsache, dass er in ihren Augen die reinste Sensation war, perlte von ihm ab wie Wasser von einer imprägnierten Jacke. Sie alle kannten seine persönliche Geschichte, wussten, dass Sara Moon seinen Machtkristall nur deswegen nicht zerstört hatte, weil sie nach ihrem Anschlag von seinem Tod ausgegangen war. Die einzigartige Konstellation, dass er als einstiger ERHABENER nicht nur noch lebte, sondern zudem seinen Machtkristall weiterhin besaß, bestand allein aufgrund der Tatsache, dass Merlins Tochter den Dhyarra damals schlicht und einfach vergessen hatte.

Die beiläufige Erinnerung wurde in seinen Gedanken zu einer Warnung. Im Machtbereich der DYNASTIE DER EWIGEN setzte er seinen Machtkristall besser nicht ein. Ein aktiv wirksamer Kristall dieser Größenordnung konnte von mehreren anderen Dhyarras angepeilt werden. Wenn das geschah, verriet er seine Anwesenheit womöglich sogar an Nazarena Nerukkar oder einen ihrer vielen Helfershelfer. Dieses Risiko durfte er auf keinen Fall eingehen, wenn er nicht die Erfolgsaussichten der gesamten Expedition von vornherein aufs Spiel setzen wollte.

Cairo betrachtete ihn nachdenklich. »Zurzeit kann man es dir wirklich mit nichts recht machen.«

»Wir reden schon viel zu lange«, drängte Ted. »Ich habe die Formalitäten über mich ergehen lassen. Wir sollten uns endlich auf die Suche nach Carlotta begeben.«

Cairo zögerte kurz, dann nickte er entschlossen. Er nannte den Cyborgs eine Reihe von Koordinaten, was die Men In Black umgehend zu neuerlicher Aktivität erwachen ließ.

Ted warf seinem früheren Mitstreiter einen unauffälligen Blick zu. Von wegen, die Koordinaten waren nur in den Speichern hinterlegt. Al kannte sie auswendig. Freunde oder nicht, Ewigk nahm sich vor, ein wachsames Auge auf den Alpha zu werfen.

Als sich die STERNENJÄGER diesmal in Bewegung setzte, war sie nicht länger allein. In ihrem Schlepp hing eine kleine Flotte, die ausgereicht hätte, ein ganzes Sonnensystem aus seinem Gravitationsgefüge zu reißen.

***

Er war in einem trüben Dunkel gefangen, aus dem er allmählich in die Wirklichkeit zurückdämmerte. Seine Gedanken tropften zäh wie Blei, bis endlich die Erinnerung an das Geschehene einsetzte.

Die Cyborgs! Der Überfall!

Mühsam schlug Zamorra die Augen auf und erkannte, dass er auf dem Rücken lag. Offenbar war er unverletzt, wenn auch noch ein wenig benommen. Blauer Himmel zeigte sich über ihm, von keiner einzigen Wolke unterbrochen. Nur die Sonne stand hoch am Himmel und verbreitete eine Affenhitze. Es herrschten bestimmt an die vierzig Grad, also lag nicht nur das Château weit entfernt, sondern auch das Loire-Tal und ganz Frankreich.

Mechanisch tastete er nach seiner Hüfte. Die Magnetplatte war natürlich leer. Sein E-Blaster lag unerreichbar im Hof von Château Montagne. Auch andere Waffen trug er nicht bei sich. Sein Amulett konnte er im Notfall per Gedankenbefehl zu sich rufen, wenn auch nicht gewährleistet war, dass es eine große Hilfe darstellte. Vor allem, wenn es dann nicht funktionierte…

Ein leises Stöhnen ließ Zamorra in die Höhe fahren. Nicole, die neben ihm lag, kam ebenfalls wieder zu sich. Die Men In Black hatten sie beide entführt.

»Nici, alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und brachte ein mühsames Lächeln zustande, während sie sich auf die Unterarme stützte und in eine sitzende Position stemmte.

»Schockstrahlen«, schloss sie. »Wir waren bestimmt ein paar Stunden weggetreten.«

Zamorra nickte und sah sich um. Sie befanden sich in einem Transportschweber, der mit hoher Geschwindigkeit seinem Ziel entgegenraste. In einem abgetrennten Cockpit hockten mehrere Man In Black, ohne die Entführten zu beachten. Ihr Blick war starr in die Ferne gerichtet.

»Wir überfliegen eine Wüste«, stellte Nicole fest. »Wohin haben die Kerle uns gebracht?«

Eine goldbraune Sandlandschaft, die bis zum Horizont reichte, erstreckte sich unter dem Schweber. Es gab weder Anzeichen von Besiedelung, noch von Leben. Auch keine noch so spärliche Vegetation. Über den Sanddünen flimmerte die Hitze.

»Wenn die Cyborgs uns hier rauswerfen, haben wir es hinter uns.«

»Dazu haben sie uns sicher nicht entführt, das hätten sie nämlich einfacher haben können. Wenn es ihnen nur darum gegangen wäre, wären wir bereits tot.«

»Also haben sie etwas besonderes mit uns vor.« Zamorra sah sich auf der Suche nach irgendetwas um, was sich als Waffe verwenden ließ, doch der Transportraum, in den man sie gesteckt hatte, war völlig leer. An einen gewaltsamen Ausbruch war ebenfalls nicht zu denken, ganz davon abgesehen, dass es selbstmörderisch gewesen wäre, bei dieser Fluggeschwindigkeit abzuspringen. Zudem hätten die Wüste und die Hitze ein Übriges getan.

»Eins steht mal fest.« Nicole nickte an Zamorra vorbei und deutete in den Himmel. »Wir sind nicht mehr auf der Erde.«

Als der Dämonenjäger sich umdrehte, sah er, was seine Gefährtin meinte. Dort prangten die Sicheln zweier dicht beieinander stehender Monde. Sie befanden sich auf einem fremden Planeten, ohne Gewissheit, ob es einen Rückweg zur Erde gab.

»Das alles gibt uns noch immer keinen Hinweis, wer hinter diesen Cyborgs steckt«, überlegte er. »Al Cairo nicht, davon können wir ausgehen.«

»Dieser arrogante Pinsel wäre anders vorgegangen«, stimmte Nicole ihm zu. »Trotzdem kann nur ein Ewiger hinter unserer Entführung stecken. Die sind die Einzigen, die über die Men In Black befehligen. Allzu viele Ewige kennen wir ja nicht persönlich.«

Zamorra nickte. Er wusste, dass sie beide an die gleiche Person dachten. »Nazarena Nerukkar!«

***

Ted verwünschte den Weltraum. Er verwünschte alles, was mit Carlottas Verschwinden auch nur im Entferntesten in Zusammenhang stand. Er verwünschte die Unendlichkeit, durch die die Flotte raste, Nazarena Nerukkar, die Ewigen und die Tatsache, dass sie Macht über ihn ausübten, weil sie ihn auf diese Expedition ins Ungewisse zwangen. Er verwünschte die Zukunft, weil er nicht wusste, was sie ihm und Carlotta brachte, und die Vergangenheit, weil er selbst einst ERHABENER gewesen war. Ansonsten wäre seine Geliebte nämlich niemals entführt worden.

Er trug die Schuld an ihrem Schicksal.

Ohne es zu begreifen, verwünschte Ted sich selbst.

»Wir nähern uns unserem Ziel, Herr.« Die Stimme des Cyborgs brachte Ewigk in die Wirklichkeit zurück.

»Das wird auch langsam Zeit«, murrte er.

Unruhig rutschte er in seinem Sitz hin und her. Eine kleine Ewigkeit schien vergangen, seit die STERNENJÄGER sich mit der Flotte vereint hatte. Tatsächlich war sie nur einen halben Tag unterwegs gewesen. Der allerdings bedeutete bei der Geschwindigkeit von Raumschiffen der Ewigen astronomische Entfernungen.

Der Plasmabildschirm zeigte ein kleines Sonnensystem. Drei mondlose Planeten umkreisten ein der heimatlichen Sonne ähnliches gelbes Zentralgestirn.

Ein Cyborg rasselte eine Reihe von Daten herunter, die Ted nicht interessierten. Gleichzeitig verzögerten die Schiffe und schwenkten in einen Orbit um den zweiten Planeten.

»Ist das unser Ziel?«

»Du sagst es, alter Freund.« Cairo lächelte aufmunternd. »Dort unten liegt die Basis der Dynastie. Dort wird deine Freundin gefangen gehalten.«

»Wenn deine Informationen zutreffen.« Ted wagte nicht einmal, sich vorzustellen, dass es anders war. »Bring uns endlich runter.«

Der Alpha nickte. »Das machen wir allein. Die Flotte wartet im Orbit.«

Cairo schaltete einen Rundruf zu sämtlichen Einheiten und unterrichtete die anderen Kommandanten über seine nächsten Schritte. Sollte er sich innerhalb der nächsten sechs Stunden nicht melden, würden sie nach eigenem Ermessen vorgehen, um nach ihm zu suchen.

»Landeanflug einleiten«, instruierte der Alpha seine Cyborgs.

Kurz darauf stieß die STERNENJÄGER durch die Atmosphäre des Planeten.

***

»Die ERHABENE«, stimmte Nicole zu. »Das ist die einzige logische Alternative zu Al Cairo. Aber was will sie von uns?«

»Vielleicht könnte Ted uns mehr sagen, wenn er bei uns wäre.« Nicole winkte ab. »Na ja, ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, leider. Wahrscheinlich hängt er mal wieder völlig lethargisch in Rom herum und ergeht sich in Selbstzweifeln.«

So hart seine Worte auch klangen, sie trafen den Kern der Sache. Längst gehörte Ted Ewigk nicht mehr ihrem Kampfteam an. Seit Carlottas Verschwinden waren seine Depressionen und sein Selbstmitleid beinahe manisch geworden. Bei manchen gemeinsamen Einsätzen hatte er sich gar als Gefahr für die eigene Seite erwiesen. Zu deutlich war Zamorra noch der Zwischenfall bei der Untersuchung eines Meegh-Spiders bei Tendyke Industries in El Paso in Erinnerung, der sie alle fast das Leben gekostet hätte.

»Vielleicht spielt hier noch jemand mit, von dem wir bisher nichts ahnen«, sagte Nicole.

»In dem Fall werden wir ihn bald kennen lernen. Wir gehen nämlich runter.«

In Flugrichtung waren die grünen Kronen von Bäumen zu sehen, die an eine Mischung aus Palmen und Koniferen erinnerten. Auf der Erde gab es keine solchen Bäume. Kein Lüftchen bewegte die Kronen. In der Phalanx ihrer Stämme gab es eine weite Lücke, durch die die Man In Black den Transport -schweber steuerten.

Zamorra entdeckte kein Empfangskomitee. Auch keine weiteren Cyborgs ließen sich am Boden sehen, der zwischen den Bäumen zu großen Teilen von einem grünen Belag bedeckt war. Nicht einmal Vögel oder andere Tiere bemerkte er.

»Sieht aus wie ein Ferienparadies aus einem Reiseprospekt. Fehlt nur noch, dass uns jemand kalte Getränke serviert, sobald wir aussteigen.«

»Wohl kaum. Die Oase wirkt wie ausgestorben. Keine Häuser, nichts. Ich frage mich, was wir hier sollen.«

Mit einem Ruck setzte der Schweber auf, und der Antrieb erlosch. In der Trennwand zum Cockpit öffnete sich eine Luke. Zwei Man In Black traten mit gezogenen Waffen hindurch, mit denen sie auffordernd winkten.

»Gehen Sie«, schnarrte einer von ihnen mit ausdrucksloser Stimme. »Und leisten Sie keinen Widerstand. Sie haben keine Chance gegen uns.«

Zumindest im Augenblick musste Zamorra ihm zustimmen. Ohne Waffen war gegen die organischen Roboter nichts auszurichten. Kein Mensch kam mit bloßen Händen gegen ihre Körperkräfte an.

»Sieht nach all inclusive aus«, bemerkte er sarkastisch. »Dann wollen wir mal, Cherie.«

Lediglich die Tatsache, dass die Cyborgs beim Aussteigen mit ihren Strahlern auf die Köpfe der beiden Menschen zielten, passte nicht in das ansonsten so idyllische Bild.

***

»Wir werden gerufen, Herr.«

»Ignorieren und Kurs beibehalten!« Al Cairo schaute zum Plasmabildschirm.

Die Station wuchs in den Optiken rasch an, ein wirres Konglomerat, das aussah, als hätte man metallische Quader in unmöglichen Winkeln aneinander gefügt. Dennoch war sie nicht besonders groß.

Der Alpha schien Teds Gedanken zu erraten. »Der überwiegende Teil der Station ist unterirdisch angelegt. Bevor man dort hineinkommt, muss man zunächst einige Bereiche durchqueren, die als Vorhof dienen.«

»Dann hoffe ich, dass du dich dort auskennst.«

»Keineswegs.« Cairo grinste. »Das erhöht den Reiz.«

Ted musterte seinen Freund unauffällig. Zu seiner Zeit als ERHABENER war er selbst als Draufgänger verschrien gewesen und hatte manch waghalsige Aktion persönlich durchgeführt. Die zurückhaltenden Ewigen waren da anders. In ihren Reihen stellte Cairo die berühmte Ausnahme von der Regel dar. Wie Ted scheute er kein Risiko, sondern fand zuweilen gar Gefallen an der Gefahr.

»Wir werden erneut angefunkt«, meldete der Cyborg. »Wenn wir uns nicht identifizieren, wird das Feuer auf uns eröffnet.«

»Große Worte. Mal sehen, ob denen auch Taten folgen.«

Daran zweifelte Ted nicht. Ewige schreckten nicht davor zurück, auf ihresgleichen zu schießen. Solange es die geltende streng hierarchische und mit Gewalt durchgesetzte Struktur gab, den ERHABENEN zu bestimmen, befanden sie sich in einem Bruderkrieg. Das war seit unzähligen Jahrtausenden so und würde womöglich bis in alle Ewigkeit weitergehen.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Zielgebiet. Urwald, so weit das Auge reichte. Ein breiter Streifen gerodeten Brachlands trennte ihn von der Station. Ein einzelner kleiner Jäger stand dort geparkt.

Ewigk fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Bisher reagierte die Besatzung der Station nicht, obwohl Cairo nicht auf ihre Funkanrufe geantwortet hatte. Das war ungewöhnlich. Ein Verbündeter hätte sich nicht stumm verhalten, sondern sich gemeldet und identifiziert. Also mussten die auf dieser Welt Stationierten davon ausgehen, dass es ein Feind war, der sie besuchte.

»Woher hast du die Information, dass Carlotta dort unten gefangen gehalten wird?«, fragte Ted, um seine Anspannung zu vertreiben. »Dieser winzige Außenposten scheint mir dafür ungeeignet.«

Der Alpha winkte ab. »Im Gegenteil. Ihre Entführer sind der Meinung, dass sie dort nicht gefunden werden kann, wenn sie es nicht wollen.«

»Kennst du einen von ihnen?«

»Ich kann nur vermuten, dass sie zu Nazarena Nerukkar gehören. Sobald wir deine Freundin gefunden haben, wissen wir mehr.«

Ted verkniff sich weiteres Nachbohren. Diese ganze Angelegenheit entpuppte sich als schwammig. Auch Cairos Antworten brachten keine Klärung. Er klang so, als wüsste er auch nicht mehr als Ted selbst. Andererseits hatte er das auch nicht behauptet, sondern von vornherein klar gestellt, Gerüchten zu folgen.

Die Stimme eines Cyborgs riss den ehemaligen ERHABENEN aus seinen Grübeleien. »Herr, wir werden beschossen. Die Station hat das Feuer eröffnet.«

Ewigk fuhr herum und starrte zum Schirm. Baumstammdicke Energiestrahlen rasten aus verborgenen Geschützmündungen von der Planetenoberfläche heran. Brutal wurde die STERNENJÄGER aus ihrem Kurs gerissen, als die Cyborgs reagierten.

»Wir müssen das Feuer erwidern!«, forderte Ewigk.

Cairo lächelte überlegen. »Willst du die Station zerstören? Das würde nämlich zwangsläufig geschehen, und deine Freundin wäre tot.«

Ted biss sich auf die Lippen. Al hatte Recht. Seine Forderung war unsinnig. Er hockte nur nicht gern auf einem Präsentierteller, ohne sich zu wehren.

Doch die Man In Black agierten mit der Gelassenheit und Präzision von Robotern. Das Schiff schlug mehrere Haken und raste dem Planeten weiter entgegen.

»Direkter Treffer«, meldete einer von ihnen. Er klang gleichgültig. »Minimale Schäden. Sollen wir umkehren?«

»Negativ.« Demonstrativ verschränkte der Alpha die Arme vor der Brust. »Wir landen im Urwald.«

Im gleichen Moment schoss auch die STERNENJÄGER. Für einen Moment dachte Ted, die Cyborgs würden dem Befehl ihres Herrn zuwiderhandeln, doch eine solche Handlungsweise war in ihrer Programmierung nicht vorgesehen. Statt in die Station einzuschlagen, fraßen sich die Strahlen des Schiffs in den Wald und brannten einen kreisrunden Ausschnitt nieder. Sie hatten vor, dort zu landen.

Erneut erschütterte ein Schlag den Jäger und warf ihn aus der Bahn, doch sofort stabilisierte er sich wieder. Die Planetenoberfläche sprang ihm geradezu entgegen. Ted ließ sich von der Demonstration nicht beeindrucken. Er kannte die überlegenen technischen Möglichkeiten der Schiffe der Ewigen, mit denen kaum ein anderes Volk in der Galaxis mithalten konnte. Allenfalls deren äonenlange Erzfeinde, die Gkirr.

Im letzten Augenblick bremsten die Cyborgs den Jäger brutal ab. Automatisch arbeitende Andruckabsorber sorgten dafür, dass keine gewaltigen Drücke durchschlugen und die Besatzung an der Decke zerschmettert wurde. Er setzte so sanft auf, dass nichts davon zu spüren war. Nur die Außenübertragung belegte die erfolgte Landung.

»Wir nähern uns der Station zu Fuß«, verkündete Cairo. »Cyborgs, zwei Kontingente begleiten Ewigk und mich!«

Ted beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie ein Schwarzgekleideter den Befehl weitergab und die angeforderten Kämpfer zur Schleuse bestellte. Schon einmal hatte er erlebt, dass sein Freund ganze Heerscharen von ihnen bedenkenlos opferte, wenn es seinen Zielen diente. Doch hier standen auch sie auf verlorenem Posten. Gegen die starken Bodenwaffen waren sie machtlos. Bevor sie ihr Ziel erreichen würden, wären sie nur noch Gas und Molekülwolken.

»Die Besatzung lässt uns gar nicht an die Station ran«, befürchtete er. »Die schießen uns unterwegs einen nach dem anderen ab.«

»Erstmal können vor lachen«, konterte der Alpha. »Die Abwehrwaffen der Station sind für Angriffe aus dem Raum konzipiert. Bodennah lassen sie sich nicht einsetzen.«

Das war nicht überall so. Al wusste also mehr über die hiesigen Verhältnisse, als er zugab. Ted stellte sich auf einige Überraschungen ein, die sein Partner ihm verschwieg.

Es war ihm gleichgültig. Die Erwartung, Carlotta aus den Händen der Dynastie befreien zu können, ließ ihn als Ersten aus der Lenkzentrale stürmen.

***

»Wollt ihr uns nicht endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat?«, verlangte Zamorra zu erfahren.

Die Cyborgs trieben ihn und Nicole mit erhobenen Waffen zwischen den Bäumen hindurch auf das Zentrum der Oase zu. Wenn derjenige, der ihre Entführung angeordnet hatte, wirklich hier war, wo steckte er dann? Nicht die kleinste Hütte war zu sehen, und auch keine weiteren Boden- oder Luftfahrzeuge.

»Wir sind zu keinen Erklärungen berechtigt«, antwortete einer der Cyborgs.

»Dann würde ich gern mit jemandem sprechen, der dazu berechtigt ist.«

»Es sind keine Erklärungen nötig. Wir haben nur den Auftrag, Sie hierher zu bringen.«

»Von wem?«, fragte Zamorra.

»Das werden Sie in Kürze erfahren. Gedulden Sie sich.«

»Das fiele uns leichter, wenn man uns etwas freundlicher eingeladen hätte. Eine plumpe Entführung mit Waffengewalt stellt unsere Geduld hingegen auf eine harte Probe.«

Der Cyborg schwieg. Offenbar war er der Meinung, alles gesagt zu haben, und das war wenig genug. Zamorra verzog verärgert das Gesicht. Sie drehten sich im Kreis. Am meisten wurmte ihnen, dass ihnen jegliche Möglichkeit zu eigener Initiative genommen war. Wenn nicht bald etwas geschah, was Licht in dieses Dunkel brachte, würde er das Risiko eingehen, die Cyborgs ein wenig zu provozieren. Auch wenn sie mit ihren Waffen herumfuchtelten, hatten sie einen speziellen Auftrag, den sie womöglich in den Sand setzten, wenn sie schossen.

Und wenn nicht?

Zamorra beschloss, sich noch ein wenig zurückzuhalten.

»Ich spüre etwas«, raunte Nicole ihm zu, als sie auf einen freien Platz traten. »Eine eigenartige Präsenz von etwas… Lebendigem.«

»Kannst du die Herkunft lokalisieren?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Die Impulse scheinen von nirgendwo und überall her gleichzeitig zu kommen.«

Die Man In Black dirigierten sie auf einen See zu, der inmitten der Oase lag. Er hatte einen Durchmesser von etwa einhundert Metern und war kreisrund, was vermuten ließ, dass er künstlich angelegt worden war. Ungewöhnlich war auch, dass das Ufer frei von jedem Bewuchs war. Still und spiegelglatt lag die blaue Oberfläche da.

»Vielleicht von dort?« fragte Zamorra.

»Nein, eher aus unserem Rücken.«

»Von den Cyborgs?«

»Von denen kann ich gar nichts empfangen, weil sie keine organischen Gehirne besitzen. Ihre Programmgehirne emittieren kein Quäntchen von Bewusstseinsimpulsen.«

Zamorra schalt sich für seine überflüssige Frage, da er sie sich auch selbst hätte beantworten können. Natürlich gaben die Dhyarrasplitter nichts ab, was Nicoles telepathische Sinne hätten empfangen können. Doch was spürte sie? Damit ihre Telepathie wirksam wurde, musste sie den Absender der Impulse direkt vor sich sehen. Wo also steckte er?

Immer mehr ging ihm dieses Versteckspiel auf die Nerven. Wie es aussah, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als ihre wortkargen Entführer mit etwas Widerstand aus der Reserve zu locken. Entschlossen fuhr er herum.

Und hielt überrascht inne.

Die Cyborgs waren stehen geblieben und hatten die Waffen gesenkt. Sie wirkten wie in Trance. Ihre Blicke waren nicht länger auf die Menschen gerichtet, sondern schienen sich in unendlicher Ferne zu verlieren. Es juckte Zamorra in den Fingern, sich auf einen von ihnen zu stürzen und ihm die Waffe zu entreißen.

»Warte!«, hielt Nicole ihren Gefährten zurück, als sie erkannte, was er vorhatte. »Auch wenn ich ihre Gedanken nicht empfangen kann, bin ich mir sicher, dass sie kommunizieren.«

»Aber mit wem? Hier ist niemand.«

Nicole legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Baumkronen empor. Plötzliches Verstehen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.

»Doch«, flüsterte sie. »Sie sind es.«

»Du meinst… die Bäume?«

»Ja, sie sind die intelligenten Bewohner der Oase. Die Cyborgs kommunizieren irgendwie mit ihnen. Es scheint so, als erhielten sie neue Instruktionen.«

Zamorra stöhnte unterdrückt auf. Nicht schon wieder! Es war noch gar nicht lange her, dass lebendige Bäume Nicole und ihm beinahe den Garaus gemacht hätten. Es war auf der Erde gewesen, beim Abenteuer mit dem bösen Drachen Gardir, der ganz normalen Bäumen mittels Drachenmagie Leben eingehaucht hatte. Doch das hier war etwas anderes. Instinktiv spürte der Dämonenjäger, dass die knorrigen Bewohner der Oase von Natur aus lebendig waren.

Nun brauchten sie Fooly, dem es möglich war, mit Bäumen zu sprechen.

»Schaffst du das auch, Nici?«, fragte er drängend. »Kannst du sie telepatisch erreichen und herausfinden, was das alles bedeutet?« -Ihr Gesicht verhärtete sich, als sie sich konzentrierte. Zamorra wünschte, er hätte ihr irgendwie helfen können, doch ihm waren die Hände gebunden. Das war allein ihre Sache. Mit zusammengekniffenen Augen schickte sie ihre Gedanken zu den Bäumen.

»Sie beginnen, sich zu bewegen«, murmelte Zamorra.

Trotz völliger Windstille flatterten die Koniferenausläufer der Bäume, als würden sie von heftigem Sturm geschüttelt.

»Ich erreiche sie telepathisch. Ich versuche, ihnen zu vermitteln, wer wir sind und woher wir kommen.«

»Verstehen sie, was du ihnen mitteilst?«

»Ja, aber es…« Alarmiert riss Nicole die Augen auf. »Es interessiert sie nicht. Sie wollen nicht mit uns verhandeln.« Im nächsten Moment überschlug sich ihre Stimme. »Sie sind uns feindselig gesinnt! Wir müssen hier weg!«

Zamorra vernahm ihre Worte und beobachtete die Man In Black gleichzeitig. Noch zeigten sie keine Regung, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern. Er sprang auf einen von ihnen zu und entriss ihm den Blaster.

Keine Reaktion! Also eine zweite Waffe für Nicole!

Zamorra kam nicht mehr dazu. Ein spitzer Schrei seiner Gefährtin ließ ihn zusammenzucken. Bevor er sich ihr zuwenden konnte, wurde er gepackt und in die Höhe gerissen. Die peitschenden Ausläufer der Bäume wirbelten ihn durch die Luft und schleuderten ihn in den See.

Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass es Nicole nicht besser erging. Haltlos mit Armen und Beinen rudernd, flog sie in hohem Bogen ins Wasser. Eine Fontäne spritzte in die Höhe, als sie neben ihm in den See eintauchte.

Für eine trügerische Sekunde gab sich Zamorra der Illusion hin, dem Zugriff der Bäume entkommen und frei zu sein. Als er zu einem kräftigen Schwimmzug Richtung Seeufer ansetzte, griffen Schlingpflanzen nach ihm und Nicole.

Unwiderstehlich zogen sie die beiden in die Tiefe…

***

Kanonenfutter.

Unwillkürlich ging-Ted das Wort durch den Kopf, als er den Ansturm der Cyborgs verfolgte. Mit erhobenen Waffen ließen sie den Wald hinter sich und rannten über die freie Fläche, der Station entgegen.

Ted dachte gar nicht daran, ihnen den Vortritt zu lassen. Obwohl es sicherer gewesen wäre, in ihrem Rücken zu bleiben, setzte er sich an ihre Spitze. Das hier war sein Kampf. Es war an ihm, Carlotta zu befreien. Dabei verschwendete er keinen Gedanken an seine eigene Sicherheit.

»Warte!«, versuchte Cairo ihn zurückzuhalten.

Ted hatte nur ein spöttisches Lächeln für ihn übrig. Aus der Nähe betrachtet, wirkten die Gebäude der Station noch kälter. Cyborgs gaben nichts auf Ästhetik. Für sie zählten Logik und Zweckmäßigkeit. Beides gab es hier anscheinend im Überfluss. Deutete das darauf hin, dass sich in der Station keine Ewigen aufhielten, sondern ausschließlich Man In Black?

»Das wäre besser für euch«, murmelte der Hüne düster, als er ein Tor erreichte. Bedienungselemente waren daneben angebracht. Da ihm die Technik der Ewigen zu seiner Zeit als ERHABENER in Fleisch und Blut übergegangen war, ließ er die Fingerspitzen über die Felder fliegen.

Selten in seinem Leben war er so entschlossen gewesen. Wer sich ihm bei seinem Befreiungsversuch in den Weg stellte, würde es bereuen. Er hatte keine Hemmungen, auf die Cyborgs zu schießen, und in diesem Fall war es ihm auch gleichgültig, ein paar Ewige zu erschießen, wenn sie versuchten, ihn aufzuhalten.

»Das Tor ist verschlossen«, sagte er zu Cairo, als dieser auch eintraf. »Es reagiert nicht auf meine Eingaben.«

»Hast du etwas anderes erwartet? Zweifellos ist es mit einem speziellen Code gegen Unberechtigte versehen.«

»Du meinst, die erwarten unseren Besuch?«

»Nicht unseren, aber du kennst die zuweilen an Paranoia grenzende Vorsicht der Ewigen«, erklärte Al.

»Damit bist du ja nicht gerade gesegnet. Ist mir auch lieber so.« Ted hob seinen Strahler. »Vielleicht kriege ich das Tor hiermit auf.«

»Vielleicht gibt es aber auch weitere Sicherungen, und du beförderst uns alle ins Jenseits.« Cairo gab einem der Cyborgs einen Wink, der sich unverzüglich an die Arbeit machte. »Sein Programmgehirn geht eine-Vielzahl von Algorithmen durch, viel schneller als du auch nur ein paar Eingaben vornehmen könntest.«

»Soll er, so lange er meine Nerven nicht über Gebühr strapaziert.« Ted fand, dass das Vorpreschen des Cyborgs Zeitverschwendung war. »Ich gebe ihm fünf Minuten. Danach tue ich, was ich für richtig halte. Es wäre besser für ihn, wenn er mir dann nicht mehr im Weg stände.«

Der Cyborg war schneller fertig. Nach knapp vier Minuten glitten die beiden Hälften des Tors geräuschlos auseinander. Ein dunkler Schacht wurde dahinter sichtbar.

»Wenn ich bitten darf«, sagte der Alpha grinsend. »Cyborgs, Vorhut übernehmen und…«

Ted ließ ihn nicht zu Ende reden, sondern drängte sich an ihm vorbei. »Bleib du ruhig hinter deinen Schäfchen, aber die sollen nicht den Fehler machen, mir in die Schussbahn zu laufen.«

»Allmählich frage ich mich, ob es nicht ein Fehler war, dich mitzunehmen.« Cairo zog eine säuerliche Grimasse, dann nickte er. »Also gut, wie du willst. Sag aber später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Cyborgs, ihr bleibt hinter Ewigk und mir. Sollten wir angegriffen werden, hat unsere Sicherheit dennoch absolute Priorität.«

Der quadratische Schacht war zwei Meter breit und ebenso hoch. Nichts deutete darauf hin, dass er in letzter Zeit benutzt worden war.

»Unter normalen Umständen müsste Licht aufflammen, wenn ein Ewiger den Gang betritt«, überlegte Cairo. »Anscheinend wurde es als Willkommensgruß für uns abgeschaltet.«

»Oder es ist defekt.«

»Das würden die Ewigen nicht zulassen. Sie hätten es längst reparieren lassen.«

Sein Freund war viel zu selbstsicher, fand Ted. Auch die Ewigen waren nicht allmächtig. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihm aus. Die Station machte einen alten und verlassenen Eindruck, wie er schon auf den vorderen zwanzig Metern feststellte, die sie dem Gang folgten. Die Lichtkegel der Scheinwerfer, die ein paar Cyborgs mit sich führten, tasteten über kahle Wände. Womöglich waren Als Informationen falsch, und die Ewigen hatten die Station längst aufgegeben. Das Abwehrfeuer besagte gar nichts. Es konnte auch von automatischen Batterien stammen, die nach dem Standardfunkspruch aktiv geworden waren, weil keine Antwort kam. Er behielt seine Zweifel für sich. Sie durften sich einfach nicht bewahrheiten, wollte er nicht erneut ohne Spur dastehen.

Ringsum herrschte Totenstille. Ted lauschte angestrengt, doch auch aus den Tiefen der Station drang kein Geräusch.

Vor der Gruppe wurde ein weiteres Schott sichtbar. Es öffnete sich automatisch, als Ted noch drei Meter davon entfernt war. Unwillkürlich fasste er den E-Blaster fester, doch niemand stellte sich den Eindringlingen entgegen. Eine weiträumige Halle schloss sich auf der anderen Seite an. Knöcheltief hatte sich Staub am Boden abgelagert.

»Völlig leer.« Ewigk schüttelte den Kopf. »Als wäre hier schon vor langer Zeit alles ausgeräumt worden.«

»Unmöglich«, wehrte der Alpha ab. »Meine Informanten sind verlässlich.«

»Bist du dir sicher?« Ted gab sich einen Ruck und trat in die Halle. Sofort wirbelte der Staub auf und tanzte im Licht der Scheinwerfer, erhob sich vom Luftzug der Bewegungen und bildete unwirkliche Schimären.

Vorsichtig ging-Ted weiter. Bei jedem Schritt hatte er den Eindruck, auf einem Luftkissen zu schweben. Nach ein paar Metern begann sich der Untergrund sanft zu neigen und senkte sich bis zur gegenüberliegenden Wand um einen knappen Meter. Der Boden davor fühlte sich anders an. Ted scharrte den Staub mit den Füßen zur Seite und entdeckte tiefe Furchen im metallischen Untergrund.

»Sieht aus wie die Folgen von Strahlerschüssen. Die haben hier ganz schön rumgeballert.«

»Die?« echote Cairo verständnislos. »Wen meinst du?«

»Das müsstest du doch eigentlich wissen.« Ted spürte Zorn und Hilflosigkeit gleichsam in sich aufsteigen. »Ich denke, deine Informanten sind verlässlich? Es scheint hier aber einiges zu geben, was sie dir verschwiegen haben. Zum Beispiel, wie wir von hier aus weiterkommen. Ich entdecke keinen Ausgang.«

Ohne einen entsprechenden Befehl zu erhalten, schwärmten die Man In Black aus. Zentimeterweise suchten sie die vor ihnen liegende Wand nach einem versteckten Durchgang ab. Sie sahen aus wie dreidimensionale Schatten, von denen dank des Scheinwerferlichts nur sich hektisch bewegende Ausschnitte sichtbar wurden. Unwillkürlich wünschte sich Ted, sie wären nicht zur Unterstützung dabei.

Unsinn! Al und er konnten plötzlich in einer Situation stecken, wo es ohne die Cyborgs nicht mehr ging. Vermutlich steckten Tausende der organischen Roboter in den Tiefen dieser Station und lauerten nur auf die günstigste Gelegenheit, über die Eindringlinge herzufallen. Er schüttelte den Gedanken ab und beobachtete die erfolglose Suche der Man In Black.

»So kommen wir nicht weiter. Verdammt, Al, lass dir etwas einfallen.«

»Beruhige dich, Ted. Wir dürfen nichts überstürzen.«

Ewigk spie ungeduldig aus. Das dauerte ihm alles viel zu lange. Er war davon ausgegangen, die Einrichtung der verfluchten Entführer im Handstreich zu nehmen, Carlotta zu befreien und wieder zu verschwinden. Offenbar war seine Vorstellung zu naiv gewesen. Das änderte aber nichts an seiner Unruhe, die ihn gepackt hielt wie einen Tiger im Käfig.

Er ging ein paar Schritte zurück und sah sich um. Irgendetwas musste es geben, was sie übersahen. Ein toter Gang in eine Sackgasse ergab keinen Sinn. Selbst wenn die Erbauer der Station ein Verwirrspiel für unberechtigte Besucher errichtet hatten, betrieben sie keinen nutzlosen Aufwand.

Aber sein Gespür verriet ihm nichts. Es wurde nicht aktiv.

Plötzlich glaubte er am Boden etwas zu sehen. Als er in die Hocke ging, erkannte er eine kreisförmige Linie im Staub.

Ted wischte die Ablagerungen beiseite, bis er einen kreisförmigen Ausschnitt von gut einem Meter im Boden freigelegt hatte. Vorsichtig klopfte er darauf. Die runde Fläche war massiv, wies aber eine etwas hellere Färbung auf als die Umgebung. Ansonsten gab es keinen Unterschied. Scheinbar nahtlos war sie in den Boden eingelassen.

Doch wozu? Ließ sich der Ausschnitt öffnen? Und wenn ja, wohin führte er? Es war gleichgültig. Hauptsache, weg aus der leeren Halle.

Verzweifelt suchte Ted nach einem Mechanismus oder Hinweisen, die eine Erklärung liefern konnten. Nichts! Suchend glitten seine Finger über die Umrisse, ohne eine Fuge im Untergrund zu ertasten. Ratlos erhob er sich wieder und schaute sich um. Nichts hatte sich verändert. Cairo und die Man in Black waren nach wie vor mit ihrer Suche beschäftigt.

»Anscheinend bleibt uns nichts anderes übrig, als umzukehren und außerhalb der Station einen anderen Einstieg zu suchen!«, rief er dem Alpha zu.

Die lauten Worte klangen hohl und wurden von den Wänden zurückgeworfen. Ihr Echo flutete über Ewigk hinweg und…

Unvermittelt verschwand der Boden unter seinen Füßen. Überrascht ruderte Ted mit den Armen, doch es gab nichts, woran er sich festhalten konnte. Er bekam noch mit, wie Cairo herumfuhr und einen Satz in seine Richtung machte.

Dann stürzte er haltlos in die Tiefe…

***

Das konnte kein Zufall sein!

Verzweifelt versuchte sich Zamorra aus den Fangarmen der Schlingpflanzen zu befreien, während es ihm klar wurde. Bäume und Seepflanzen der Oase arbeiteten irgendwie Hand in Hand. Möglicherweise standen auch sie in einer gedanklichen Verbindung. Handelte es sich dabei um Intelligenz? Nicoles Worten zufolge war es so, und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

Er entdeckte seine Gefährtin mehrere Meter von sich entfernt. Es war unmöglich, die genaue Entfernung abzuschätzen. Selbst zwei Meter neben ihm wäre sie unerreichbar gewesen. Wie er selbst kämpfte sie gegen die Pflanzen an.

Wie er selbst erfolglos.

Noch hielt er den Blaster umklammerte, doch sein Arm war nicht frei. Wenn er den Abzug durchzog, traf er womöglich Nicole. Trotzdem dachte er nicht daran, die Waffe loszulassen.

Es musste einen anderen Weg geben, sich zu befreien. Allzu lange durfte er jedoch nicht darüber nachdenken. Schon wurde ihm die Luft knapp, und immer weiter ging es in die Tiefe.

Wo lag der Grund des Sees? Zehn Meter tief oder hundert? Vielleicht war er bis dahin längst ertrunken.

Zamorra mobilisierte alle Kräfte und versuchte sich der tödlichen Umarmung zu entziehen. Sie gab keinen Millimeter nach. Im Gegenteil, je mehr er seine Befreiungsversuche intensivierte, desto mehr Schlingpflanzen griffen nach ihm. Sie machten jede seiner ohnehin sinnlosen Bewegungen mit.

All das ergab keinen Sinn. Sollten Nicole und er nun doch sterben?

Er konnte sich nicht darauf konzentrieren, denn die Luft wurde aus seinem Körper gepresst. Die aufsteigenden Bläschen kamen ihm wie seine sichtbar gewordene Lebensenergie vor. Sie verließ ihn auf Nimmerwiedersehen. Alles in ihm schrie danach, den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen. Es wäre der letzte Fehler seines Lebens gewesen.

Wie lange wurde er bereits in die Tiefe gezogen? Eine Minute? Zwei?

Weit unter sich glaubte er einen schwachen Lichtschein zu sehen. Waren das bereits die ersten Anzeichen des Sauerstoffmangels?

Zamorra spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Sein Körper wurde schlaff und vermochte sich nicht mehr gegen den unheimlichen Gegner zu stemmen. Doch er wollte nicht so einfach aufgeben. Es ging nicht nur um ihn selbst, sondern auch um Nicole.

Seine Gedanken verwirbelten und ergaben nicht länger einen Sinn.

Die Wasser um ihn herum wurde scheinbar in rasende Drehung versetzt. Die Welt entfernte sich von ihm, um ihn als tote Hülle zurückzulassen. Eine Stimme tief in seinem Innersten schrie auf und peitschte seinen Verstand noch mal für einen Sekundenbruchteil an die Oberfläche, ehe er dem Vergessen anheim fallen konnte.

Zamorras unbändiger Lebenswille glomm auf wie ein Funke. Wasser drang in seinen Mund ein, süßlich schmeckend, ließ ihn schlucken. Der Lichtschein unter ihm wurde intensiver, nahm eine Form an, verwandelte sich in eine Sphäre, die waberte und pulsierte wie eine Meduse.

Unwirklich…

Und doch unausweichlich.

Alles war gleichgültig. Zamorra musste atmen. Wie von selbst öffneten sich seine Lippen.

Die Schlingpflanzen ließen von ihm ab, doch er war zu keiner Regung mehr fähig. Einen Meter noch sank er, glitt tatsächlich mitten hinein in dieses Licht, das ihn empfing, von einer unsichtbaren Blase gehalten, die Zamorras Körper keinen Widerstand entgegensetzte. Ihn ließ sie passieren, nicht jedoch das Wasser des Sees.

Er merkte gar nicht, wie er schrie und japste und Wasser spuckte, registrierte nur, dass sich seine Lungen mit Luft füllten. Er konnte gar nicht genug davon bekommen.

Da war eine zweite Stimme neben seiner, die er unter Millionen anderer erkannt hätte. Er fuhr herum, ungehindert von jeglichem Widerstand jetzt, und erkannte Nicole, als sich sein geschundener Verstand zu klären begann.

Wohin auch immer es sie verschlagen hatte - sie lebten noch…

***

Er fiel und fiel.

Direkt in seinen Tod?

Wie ein gefräßiges Maul gähnte der scheinbar endlose Abgrund unter Ted Ewigk. Den Blick nach unten gerichtet, sah er keinen Boden in der Schwärze. Wenn er plötzlich am Grund zerschmettert wurde, bekam er es nicht einmal mehr mit. Sein Leben lang hatte er damit gerechnet, dass der Tod überraschend und schnell kam, doch nicht auf diese Weise.

Unwillkürlich fiel ihm seine Vision wieder ein.

Jemand wird sterben. Jemand wird dieses Abenteuer nicht lebend überstehen. Am Ende wird er tot sein, bevor die letzte Seite geschlossen ist.

Also doch er?

Mit ausgestreckten Armen griff er nach der Wandung der Röhre, durch die er stürzte. Sie war nahe bei ihm. Trotz der Dunkelheit sah er sein rasendes Abbild undeutlich in ihr gespiegelt. Trotzdem gelang es ihm nicht, sie zu berühren. Es war, als würde sein Körper in ihrer exakten Mitte gehalten. Er schien ein Magnet mit der gleichen Polung wie die Metallröhre. Sie stießen sich gegenseitig ab und konnten sich niemals berühren.

Auf einmal gewahrte Ted in der Tiefe einen schwachen Lichtschein. Er versuchte abzuschätzen, wie weit es noch hinunterging. Es war unmöglich.

Plötzlich blieb die Röhre zurück. Die Wand war verschwunden. Nichts war mehr um ihn. Keine Beengung, keine Sichtbehinderung. Er sah den Boden einer von Stalagmiten und Stalagtiten ausgefüllten Höhle. Bizarre Felsformationen wuchsen zwischen ihnen in die Höhe und schufen einen aus Stein gewachsenen Irrgarten. Ted nahm die Eindrücke im Bruchteil einer Sekunde in sich auf, während der Boden nur noch zehn Meter entfernt war.

Aus!, schoss es ihm durch den Kopf.

Gleichzeitig überschwemmte ihn Trauer wie eine Welle. Nicht wegen seines bevorstehenden Todes, sondern weil er Carlotta nicht mehr helfen konnte.

Im Angesicht des Unausweichlichen schloss Ted die Augen - und verspürte einen harten Ruck.

Als er überrascht die Augen wieder aufschlug, hing er in der Luft, einen Meter über dem Felsboden, auf dem er zerplatzt wäre wie eine überreife Tomate. Ohne dass er etwas dazutat, kam sein Körper in eine aufrechte Lage. Ungläubig stand er auf den Beinen.

»Pech gehabt, Fürstchen der Finsternis«, murmelte er. »Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen.«

Über ihm ertönten wütende Schreie. Sekunden später wurde Al Cairo im unteren Abschluss der Röhre sichtbar. Sie spie ihn aus wie zuvor Ewigk und setzte ihn sanft auf dem Boden ab.

»Antigravitionelle Kräfte«, empfing Ted den Alpha.

Cairo nickte. »War mir klar. Sonst wäre ich nicht hinter dir her gesprungen.«

»Zu gütig, alter Freund. Wo sind deine Cyborgs?«

Cairo grinste schief. »Eben waren sie noch hinter mit.«

Schon tropften die Man In Black hintereinander ins Freie. Ted verkniff sich die Frage, wieso Cairo sie zu seiner eigenen Sicherheit nicht vorgeschickt hatte und ihnen dann gefolgt war. Wie es aussah, machte er sich wirklich Sorgen um seinen früheren und jetzt erneuten Kampfgefährten. Jedenfalls gedachte er ihn wohl nicht so bedenkenlos zu opfern, wie er es mit seinen Cyborgs tat.

»Der reinste Felsendom«, stellte Cairo fest.

Ted legte den Kopf in den Nacken und deutete in die Höhe. Beeindruckend hing die Decke des Gewölbes fünfzig Meter über ihren Köpfen. An manchen Stellen bedeckten ausgedehnte Moosteppiche das Gestein, die einen schwachen Lichtschein emittierten.

Die beiden Männer horchten auf, als ein wummerndes Geräusch ertönte, das Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war. Einmal in Gang gesetzt, drang es in stetigem Rhythmus aus den unergründlichen Tiefen der Ewigen-Anlage an ihr Ohr.

»Irgendwer oder irgendwas ist auf uns aufmerksam geworden«, kommentierte der Alpha. »Ich fühle mich beinahe geschmeichelt, dass man endlich Notiz von uns nimmt.«

»Wenn die Kerle umgekehrt meine Aufmerksamkeit wollen, sollen sie sich endlich zeigen. Erkennst du, aus welcher Richtung der Krach kommt?«

»Schwer zu sagen bei den ganzen Echos. Wenn ich mich nicht irre, von da.« Cairo zeigte an einem Felssockel vorbei, der sich in spiraligen Windungen in die hoch über ihnen liegende Decke schraubte.

»Ich bin ganz deiner Meinung.« Übergangslos lief Ted mit gezücktem Strahler los, was ihm einen derben Fluch des Alphas einbrachte.

»Nächstes Mal nehme ich ein Kindermädchen für dich mit«, versprach Al. »Am besten Zamorras Freundin.«

Ted überging die unpassende Bemerkung und übernahm erneut die Führung der Gruppe. Zu seiner Überraschung blieben die Man In Black tatsächlich hinter ihm. Allerdings zweifelte er nicht daran, dass sie sich unverzüglich an die Spitze setzen würden, sobald Gefahr drohte.

Sie liefen zwischen einigen spitzen Felsnadeln hindurch. In dem unüberschaubaren Felslabyrinth war eine Orientierung schwierig. Ohnehin hatten sie sich auf gut Glück für eine Richtung entschieden. Zwar gab es keine Garantie dafür, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, doch die stampfenden Geräusche, die wie von gewaltigen Maschinen erzeugt klangen, waren der einzige Anhaltspunkt, den sie hatten.

Trommeln, dachte Ewigk. Trommeln in der Tiefe.

Er verscheuchte die Assoziation.

»Ted, da ist noch etwas anderes!«, warnte Cairo, der sich an seiner Seite hielt.

Ein tiefes, kehliges Grollen überdeckte das Stampfen. Als Ted einen gigantischen Findling umkurvte, der ihm den Weg versperrte, rettete ihn nur seine Geistesgegenwart. Aus vollem Lauf warf er sich nach vorne, rollte sich ab und feuerte gleichzeitig auf den unerwartet aufgetauchten Angreifer.

Eine riesige Pranke sauste durch die Luft und verfehlte ihn um Haaresbreite. Die ausgefahrenen Krallen produzierten ein singendes Zischen. Sie hätten ausgereicht, ihm den Kopf vom Körper zu reißen.

Aus den Augenwinkeln sah er die schwarzhäutige Bestie. Über drei Meter hoch, breiter als drei Männer zusammen. Ihr mächtiger Schwanz peitschte den Untergrund und ließ die Höhle erzittern. Feuer schwappte wie ein Lavastrom aus ihrem aufgerissenen Maul, in dem zwei lange Reihen unterarmlanger Hauer zum Vorschein kamen.

»Cyborgs!«, gellte Cairos Stimme. »Zum Angriff übergehen.«

Schon war Ted wieder auf den Beinen. Als die Bestie zum Angriff überging, warf er sich in eine Felsnische. Sie bot ihm Schutz, doch gleichzeitig saß er in der Fälle, falls das Biest es sich anders überlegte. Zunächst einmal warf es sich der Horde Schwarzgekleideter entgegen.

Eine Feuerlohe raste durch den Felskanal und fegte die anstürmenden Cyborgs von den Beinen. Gleich reihenweise gingen sie in Flammen auf, um einen stummen Tod zu sterben.

Die riesige Bestie warf sich herum und witterte die Beute, die ihr am nächsten war.

Ted sah das Verderben auf sich zukommen…

***

»Das gibt es doch gar nicht!«, stieß Nicole aus. »Regenbogenblumen!«

Zamorra und Nicole hatten die Nachwirkungen des Erstickungstods, dem sie nur um Haaresbreite entronnen waren, verdaut. Ihre Körperfunktionen hatten sich wieder auf ein normales Maß reguliert.

»Wenn die Blumen so funktionieren, wie wir das gewohnt sind, haben wir einen Rückweg«, wunderte sich Zamorra. »Aber deswegen hat man uns doch kaum hierher transportiert.«

»Vielleicht gibt es gar keinen Grund, sondern irgendwer will uns nur ein bisschen ärgern.«

»Dein Wort in Gottes Ohr; Cherie. Zur Zeit könnte ich mich sogar damit anfreunden, es mit dem abgedrehten Humor eines Al Cairo zu tun zu haben.«

Nicole verzog abweisend das Gesicht. »Humor? Der Kerl ist schlicht und einfach meschugge. Bleib mir mit dem bloß vom Hals. Außerdem spielt der nicht. Alles, was er unternimmt, ist todernst.«

»Hast ja Recht.«

Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass die ganze Angelegenheit immer mysteriöser wurde.

Die Gefährten schwebten in einer fünf Meter durchmessenden Luftblase. Deutlich war das Wasser des Sees zu sehen, das sie umgab. Es gab keine Einrichtung, weder Maschinen zur Stabilisierung der Blase, noch sichtbare Anlagen für die Lufterneuerung. Selbst das Licht in ihrem Inneren stammte von unsichtbaren Quellen. In ihrem exakten Zentrum war die kleine Kolonie der ganzjährig blühenden Pflanzen angesiedelt, die einen Passagier in Nullzeit an jeden anderen Ort bringen konnten, den er sich vorstellte. Einzige Voraussetzung war, dass dort ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen. Ob es sich um einen Transport nur durch den Raum handelte oder in eine andere Dimension oder gar Zeit, war hingegen unerheblich.

»Die Unsichtbaren sind weit herumgekommen.« Auch wenn die eigentliche Herkunft der einzigartigen Blumen bislang ungeklärt war, stand zumindest fest, dass die Unsichtbaren es gewesen waren, die sie verstreut im ganzen Universum angepflanzt hatten.

»Ich würde gern etwas mehr herausfinden«, überlegte Nicole. »Aber hier fehlt der kleinste Ansatzpunkt für eine Untersuchung. Mir gefällt nicht, dass uns irgendwer herumscheucht wie ein paar Versuchskarnickel.«

»Da steckt mehr dahinter.«

Mit einer geschickten Bewegung setzte sich Zamorra in Bewegung. Er schwebte genau auf die kleine Kolonie Regenbogenblumen zu. Die mannsgroßen Blütenkelche unterschieden sich durch nichts von denen, die unterhalb des Châteaus und an vielen anderen Orten auf der Erde und in der Galaxis wuchsen.

»Wir sollten die Blumen zum Rücktransport nach Hause benutzen, so lange es möglich ist. Mich wundert allmählich nichts mehr. Vielleicht verschwinden sie kurzerhand wieder, wenn wir zu lange zögern.« Nicole hob den Daumen und deutete über sich. »Dann bleibt uns nur der Aufstieg durch den See.«

»Den die Schlingpflanzen zu verhindern wissen. Ich verstehe, was du meinst, Nici. Dieses Schicksal sollten wir kein zweites Mal herausfordern.«

Dennoch war es Zamorra nicht recht, so einfach die Segel zu streichen. Bisher hatte ihr unsichtbarer Gegner mit ihnen gespielt. Es wurde Zeit, dass sie den Spieß umdrehten und dem Unbekannten ihrerseits ein paar auf die Finger gaben. Nur sah er keine Optionen, selbst in die Offensive zu gehen.

»Daheim suchen wir als erstes Ted auf und reißen ihn aus seiner Lethargie. Nazarena Nerukkar oder sonst wer -wenn uns jemand helfen kann, ist es Ted. Ich gebe es ja zu. Im Moment würde ich es sogar in Kauf nehmen, dass er dazu seinen grässlichen Alpha-Freund kontaktiert.«

Zamorra grinste. Mit seinen arroganten und chauvinistischen Sprüchen hatte Al Cairo es sich auf ewig mit Nicole verscherzt, mochten beide aus unterschiedlichen Gründen auch noch so lange leben.

Er nickte entschlossen. Es wurde ohnehin Zeit, nach der Situation im Château und nach dem verletzten Fooly zu sehen. Vermutlich waren sämtliche Man In Black nach der Entführung ebenso schnell wieder von dem Anwesen verschwunden, wie sie dort aufgetaucht waren. Aber man konnte ja nie wissen.

Der Dämonenjäger streckte einen Arm aus und zog seine Partnerin zu sich heran. In der anderen Hand hielt er noch immer den E-Blaster des Cyborgs, den er bis zuletzt nicht losgelassen hatte.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und zog Nicole mit sich.

Als sie zwischen die Regenbogenblumen schwebten, begriff er sofort, dass das geheimnisvolle Spiel noch nicht beendet war. Denn er kam gar nicht dazu, sich gedanklich auf das Gewölbe unterhalb von Château Montagne zu konzentrieren, um von den Blumen dorthin transportiert zu werden.

Zwar wurde der Transport eingeleitet, doch ohne sein Zutun.

Und das Ziel war ein ganz anderes.

***

Er hatte sich in eine aussichtslose Lage manövriert. Während Ted einen weiteren halben Meter in die Nische kroch, bis er mit dem Rücken gegen die Felsen stieß, ließ er die Mündung seines Blasters hin und her pendeln.

Als die schwarze Bestie das Maul aufriss, zog er den Abzug durch. Der blassrote Strahl fraß sich in den massigen Schädel und durchbohrte ihn. Mit einem markerschütternden Schrei zog sich das Biest zurück. Eigentlich hätte es umkippen müssen wie eine gefällte Eiche, doch Ted entdeckte keine Verletzung.

Unmöglich! Sein Blaster stand auf höchster Stufe.

Statt lange darüber nachzudenken, kroch Ted aus dem Spalt und brachte sich seitlich in Sicherheit. Gleich aus einem Dutzend Strahlern deckten die Man In Black das Monster mit Laserstrahlen ein, ohne eine Wirkung zu erzielen. Ungerührt stapfte es in ihre Richtung und jagte einen weiteren Feuersturm durch die Höhle. Diesmal brachten sich die Cyborgs geistesgegenwärtig in Sicherheit, bevor es weitere von ihnen erwischte.

»Al, bist du wahnsinnig? Was machst du da?«

Cairo sprang der Bestie entgegen. Aus schreckgeweiteten Augen beobachtete Ewigk, wie sein Freund die mächtigen Pranke der Bestie erreichte und zwischen ihnen verschwand.

»Al, schieß endlich!«

Doch der Alpha machte keine Anstalten, das Feuer auf den übermächtigen Gegner zu eröffnen. Auch wenn die Laserstrahlen keine Wirkung zeigten, musste er es zumindest versuchen. So lief er sehenden Auges in seinen Untergang.

Oder auch nicht…

Allmählich begriff Ted, dass hier etwas nicht stimmte. Al war kein Narr, der angesichts einer drohenden Gefahr den Kopf verlor. Er lief zwischen den Säulenbeinen des Untiers hindurch und visierte eine bestimmte Stelle in der Felswand an. Singend entlud sich sein Energiestrahl und fraß sich ins Gestein. Funken stoben auf.

»Dachte ich es mir doch!«, rief er triumphierend, sich gleichzeitig in Deckung begebend. An der Stelle, auf die er gezielt hatte, stieg eine lodernde Stichflamme in die Höhe. Krachend explodierte etwas, das im Gestein verborgen war.

Noch immer hielt Ted seinen Blaster unentschlossen in der Hand. Er ließ ihn sinken, als sich die Konturen der Bestie aufzulösen begannen. Sie wurde durchscheinend, zitterte, stieß einen kehligen Schrei aus, der sich im Felslabyrinth verlor, und verblasste endgültig.

Im nächsten Moment kam Cairo aus seiner Deckung. »Eine Illusion«, erklärte er. »Ausgelöst von Schirmprojektoren. Und wir sind drauf reingefallen.«

»Aber das Feuer. Es war alles andere als eine Illusion, es hat nämlich eine ganze Reihe deiner Cyborgs erwischt.«

»Synchron gesteuerte Flammenwerfer, die im Gestein verborgen waren. Sie unterstützten die Illusion. Ich habe sie ausgeschaltet.«

Ted atmete auf. Eine raffinierte Falle der Ewigen. Statt der Man In Black hätte es auch ihn oder den Alpha treffen können. Sie hätten nur an der falschen Stelle stehen müssen und wären als Brathähnchen geendet.

»Wird Zeit, deinen Kollegen auf die Finger zu hauen«, sagte Ted. »Immerhin scheinen wir auf dem richtigen Weg zu sein. Ich frage mich, wie tief in die Erde die sich eingegraben haben. Die reinsten Maulwürfe.«

»Machen wir, dass wir weiterkommen.«

»Endlich sprichst du mir mal aus dem Herzen, Al.«

Der Untergrund begann wieder anzusteigen, als die beiden Männer ihren Weg fortsetzten. Anscheinend führte er auf Umwegen zurück in die oberirdisch angelegten Bereiche der Station. Das leuchtende Moos schien in dem gesamten unterirdischen Reich vorhanden. Mehrmals mussten die Eindringlinge Hindernissen ausweichen und Umwege in Kauf nehmen. Kein einziger Gegner ließ sich sehen, was Ted seltsam vorkam.

»Ich schätze, dass wir beinahe wieder fünfzig Meter nach oben gestiegen sind«, sagte er nach einer Weile.

»Könnte hinkommen«, bestätigte Cairo. »Dort vorne scheint der ausgebaute Bereich der Station zu beginnen.«

Vor ihnen lag ein schmaler Steg, der einen gähnenden Abgrund überbrückte. Auf der anderen Seite war ein lang gezogener Gebäudetrakt zu erkennen, der die Höhlendecke durchstieß. Dünne Vorhänge aus Tageslicht fielen an verschiedenen Stellen ein und schufen ein verwirrendes Spiel aus Dunkel und Helligkeit.

»Da müssen wir wohl rüber.« Mit einem Scheinwerfer leuchtete Ted in den Abgrund. Der Lichtkegel verlor sich in der Dunkelheit, ohne den Grund zu erreichen. »Gib acht, dass du nicht daneben trittst, sonst kann man da unten höchstens noch ein paar Krümel von dir aufkehren.«

Grinsend setzte sich der Alpha in Bewegung. Ted folgte ihm und hielt die andere Seite wachsam im Auge. Der Steg war die ideale Stelle für einen Überfall. Wenn von vorne gegnerische Man In Black kamen, war ihnen der Weg abgeschnitten. Doch mit jedem weiteren Schritt zerstreute sich seine Befürchtung.

Für seinen Geschmack lief das viel zu glatt. Eine einzige Falle nur, automatisch noch dazu. Dafür kein einziger greifbarer Gegner. Was ging in dieser Station vor sich? Allmählich kam ihm der Verdacht, dass sie verlassen war.

Dass er sich irrte, wurde ihm klar, als in ihrem Rücken ein Schrei ertönte. Sekunden später verwandelte er sich in Kampflärm. Unzählige Bewegungen entstanden wie aus dem Nichts heraus. Cyborgs, von Al Cairos Truppe durch nichts zu unterscheiden, strömten in Scharen aus ihren Verstecken.

»Lauf!«, trieb Cairo ihn an.

Da hatte sich Ted bereits in Bewegung gesetzt. Noch hatten sie den Steg nicht überwunden. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Da sah er sie. Zu Dutzenden quollen sie aus dem Gebäudetrakt hervor.

»Sie kommen auch von vorne!« Ted verlor den letzten Rest von Zurückhaltung. Die zahlreichen Blaster, die auf ihn angelegt wurden, ignorierend, stürmten er seinen Gegnern entgegen.

»Wo ist Carlotta?«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. Er zog den Abzug durch und gab Dauerfeuer. »Sagt es mir, oder ich bringe euch alle um!«

Es war sinnlos. Gegen diese Übermacht hatte er keine Chance. Jeden Moment musste ihn ein Treffer von dem schmalen Steg fegen…

***

»Öfter mal was Neues«, kommentierte Nicole Duval, als sie sich umsah. Das Bild hatte sich gewaltig geändert. Aus der Wüsteneinöde hatte es die beiden Menschèn in eine noch tristere, karge Landschaft verschlagen.

Feuchtigkeitsgesättigter Wind empfing Zamorra und Nicole. Er trug Schwaden von Nebel mit sich und trieb ihn um die Füße der beiden Ankömmlinge, die am Rand einer Geröllhalde standen. Auch dort wallte der Nebel umher. Grau und weiß ließ er nur Ausschnitte der Landschaft erkennen, während andere völlig hinter ihm verborgen lagen.

»Gespenstisch.« Unwillkürlich zog Nicole die Schultern zusammen. »Ist es hier so kalt, oder erzeugt diese gastliche Stätte den Eindruck?«

»Mir geht es ebenso. Eben noch zu viel Sonne, jetzt zu wenig.«

Hinter den Gefährten türmte sich schieferähnlicher Schotter, an den sich ein gewaltiges Felsmassiv anschloss. Die Wandpassagen, die zu sehen waren, waren so trostlos und düster wie der Himmel.

»Es scheint auf Abend zuzugehen«, sagte Zamorra aus einem Impuls heraus.

Erst als er den Blick zum Himmel richtete, erkannte er, dass er sich irrte. Der Himmel war wolkenlos und zeigte eine hoch stehende blaue Sonne, die diesem Planeten nur wenig Licht spendete. Sie war viel zu schwach, um den Nebel jemals vollständig zu vertreiben. Auf keinen Fall handelte es sich um die zuvor erlebte Wüstenwelt. Hier herrschte ewiges Zwielicht.

»Eine triste Einöde«, fasste Nicole zusammen. »So sieht es hier wohl immer aus.«

»Allerdings. Was mich jetzt besonders interessiert: Wieso haben die Cyborgs uns nicht gleich hierher gebracht? Wozu all diese Umwege? Wozu der Aufwand, uns mit einem Raumschiff durch die halbe Galaxis zu schaukeln?«

»Hm«, machte Nicole nachdenklich. »Denkfehler. Du folgerst etwas, was wir nicht wirklich erlebt haben. Oder kannst du dich daran erinnern, tatsächlich an Bord eines Raumschiffs gewesen zu sein?«

»Verdammt, nein, Nici. Ich bin erst in diesem Schweber über der Wüste wieder zu mir gekommen.«

»Genau wie ich. Diese ganze Umstandskrämerei ergibt keinen Sinn.«

»Vielleicht doch.« Zamorra betrachtete die Regenbogenblumen, die sie ausgespuckt hatten. »Wir kennen die verquere Denkweise der Man In Black so gut wie nicht. Kann sein, dass sie ganz einfach auf Nummer Sicher gehen wollten, dass wir niemals herausfinden, wo wir hier sind.«

»Um alle Spuren zu verwischen? Das wäre ein ziemlicher Aufwand.«

Der Dämonenjäger zuckte resignierend mit den Achseln. »Sicher, nur fällt mir keine andere Erklärung ein. Tatsache ist jedenfalls, dass wir hier sind. Was erwarten die Kerle jetzt von uns? Oder besser, was sollen wir unternehmen?«

»Wir könnten die Blumen benutzen und abermals versuchen, nach Hause zu gelangen.«

Zamorra schwieg. Natürlich war das eine Möglichkeit, aber er musste sich eingestehen, dass er vor diesem Schritt zurückschreckte. Seine Neugier, was hinter all dem steckte, war geweckt. Es existierte sicher ein klarer Grund für die vorangegangenen Ereignisse, auch wenn der sich dem Parapsychologen bisher nicht erschloss. .

»Kannst du irgendwas von Interesse sehen?«, fragte er. Die Tatsache, dass eine Kolonie Regenbogenblumen mitten in dieser Einöde gedieh, war irritierend. »Wieso wachsen die Blumen ausgerechnet hier? Normalerweise führen sie stets zu einem bestimmten Zielort. Hier ist aber nichts, wohin man durch sie gelangen könnte.«

»Ich erkenne weit und breit nichts. Kein Wunder bei diesem Nebel und den Lichtverhältnissen. Ständig bilde ich mir Bewegungen ein, aber dann sind es doch nur wieder Fetzen dieses Molochs.«

Zamorra sah sich um und entdeckte ein paar abgebrochene Hölzer, die sich als Fackeln verwenden ließen. Mit dem Blaster setzte er die Enden in Brand und reichte eine an Nicole. Als er seine zur Probe hin und her schwenkte, trieb das Feuer die Schwaden tatsächlich auseinander.

»Das sollte für eine Weile reichen«, meinte er.

»Aber nur kurz. Diese Suppe zieht sich direkt wieder zusammen, als besäße sie einen eigenen Verstand.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Wenn ich die Wahl hätte, wäre der mir im Augenblick lieber«, murrte Nicole. »Wie wir dem beikommen, wissen wir wenigstens.«

Zamorra zuckte zusammen, als er ein Geräusch vernahm. »Hörst du das auch?«

»Es kommt von da.« Nicole hatte den beinahe wimmernden Gesang ebenfalls vernommen. »Das ist nur der Wind, sonst nichts.«

Zamorra konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie von ihren eigenen Worten nicht überzeugt war. »Täusche ich mich, oder ist der Nebel dort noch dichter als überall sonst?«

Die Stelle, die er als »dort« bezeichnet hatte, lag zehn Meter weiter. Da war das Geröll vollständig der Sicht entzogen. Eine ganze Kompanie Cyborgs konnte unentdeckt im Nebel lauern. Oder sogar…

Was eigentlich? Der Dämonenjäger konnte selbst nicht sagen, was er erwartete, aber er wurde das bedrückende Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung nicht mehr los. Er fasste den erbeuteten Blaster fester und näherte sich der Stelle. Als er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, schälte sich eine Kontur aus den Schwaden.

»Es ist eine Art Monolith.«

»Da ist noch etwas anderes.« Nicoles Stimme klang in der ringsum herrschenden Stille übermäßig laut. Trotzdem übertönte sie nicht das plötzliche Scharren und die Schritte von Dutzenden von Füßen.

»Doch kein Monolith!«, stieß Zamorra überrascht aus. »Ich habe mich geirrt. Es handelt sich um ein Tor. Um ein steinernes Tor.«

Wie auf einen stummen Befehl hin riss vor ihm der Nebel auseinander. Groß und mächtig erhob sich das Tor über ihm, aus gewaltigen Steinquadern erbaut und von angrenzenden Mauern gesäumt. Eine riesige steinerne Anlage lag dahinter.

Zamorra hatte nur noch Augen für die huschenden Bewegungen zu beiden Seiten. Ein Strom von Man In Black wurde im Schein der Fackeln sichtbar, und sie kesselten Nicole und ihn mit einer Zangenbewegung ein. Sie trugen Waffen und legten auf die beiden Menschen an.

»Nicole!«, gellte Zamorras Stimme, während er ein paar ungezielte Schüsse abfeuerte. »Durch das Tor!«

Es war die einzige Möglichkeit, Deckung zu finden. Auch wenn sie in der archaisch wirkenden Anlage in der Falle saßen…

***

Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, und sie kannten nur ein Ziel.

Ihn von seiner Geliebten fernzuhalten.

Zum ersten Mal in seinem Leben empfang Ted Ewigk tiefen Hass. Es war ihm gleichgültig, dass die Man In Black von keinem eigenen Willen beseelt waren, sondern nur auf Befehl ihrer Herren handelten. Von blinder Wut getrieben, stürmte er auf sie zu. In geduckter Haltung erreichte er das jenseitige Ende des Stegs. Strahlenbahnen sirrten an ihm vorbei und versengten seine Haare, erhitzten seine Haut.

Er konnte nicht einmal sagen, ob er unterbewusst das Ende suchte. Die schiere Verzweiflung trieb ihn voran.

Er achtete auch nicht auf Al Cairo, der mitten auf dem Steg in die Knie gegangen war und sich auf seinen hochrangigen Dhyarra konzentrierte.

Ted schoss. Einen Schuss nach dem anderen jagte er aus seinem Blaster, dessen Lauf sich bereits erwärmte. Bewegliche Fackeln entstanden, wo er seine Gegner traf. Nur einer von ihnen gab einen klagenden Laut von sich, als seine künstliche Existenz endete.

Das unerwartete Geräusch brachte Ted wieder zu sich. Er schaute genau in eine Waffenmündung, in der es bedrohlich flackerte. Wie in Zeitlupe schien sich der Zeigefinger des Cyborgs um den Abzug zu krümmen. Das war der Schuss, dem Ted bei aller Reaktionsschnelligkeit nicht mehr ausweichen konnte.

Zu seinem grenzenlosen Erstaunen kam er nicht.

Ein Orkan fegte über die Cyborgs hinweg. Haltlos wirbelten sie durcheinander. Ihre Waffen wurden ihnen aus den Händen gerissen. Um sie herum baute sich ein dunkles Feld auf, eine riesige pulsierende Blase aus Schwärze.

Die Faust, die aus einer anderen Dimension nach ihnen griff, ließ ihnen keine Chance. Ihre Programmgehirne kollabierten, ihre künstlich erschaffenen Geister wurden ins absolute Nichts gesogen. Ihre Körper deformierten sich unter den von Cairos Dhyarra entfesselten Kräften zu amorphen Klumpen, die nicht länger erkennen ließen, was sie zuvor dargestellt hatten.

Mit ihnen schluckte das Schwarz das Licht und tauchte die Umgebung in absolute Dunkelheit. Gespenstisch still vollzog sich der Vorgang.

Ted schaute sich um. Erst als er den in Konzentration versunkenen Alpha entdeckte, wurde ihm klar, was geschah. Cairo setzte seinen Dhyarra ein, um ihnen die Feinde vom Hals zu schaffen. Ted tastete nach seinem eigenen Machtkristall, den er bei sich trug. Um einen solchen Effekt zu erzielen, brauchte man Ruhe und Konzentration. Mitten in diesem Kampf hätte er sie nicht aufgebracht. Er bewunderte Cairos Kaltblütigkeit.

Nichts war mehr von den Cyborgs zu sehen. Auch auf der anderen Seite des Stegs waren sie verschwunden. Es war, als hätten sie niemals existiert. Die schwarze Blase pulsierte wie eine gigantische Qualle, fiel in sich zusammen und löste sich auf.

»Du hast auch deine eigenen Cyborgs vernichtet, Al.«

Mit einem Ruck kam der Alpha auf die Beine. »Es ging nicht anders. Es waren zu viele, um sie unterscheiden zu können. Mir blieb nichts anderes übrig, als alle in unserer Nähe gemeinsam zu erwischen.«

»Du hast sie bedenkenlos geopfert.«

»Und du redest Unsinn. Vergiss nicht, was sie sind. Gezüchtetes Fleisch mit technischem Geist. Nur wenig mehr als komplizierte Rechenschieber.« Keine Regung zeigte sich in Cairos Gesicht. Er trauerte seinen Man In Black nicht mehr nach als einer verloren gegangenen Kiste mit Ersatzteilen für seine vollautomatische Schiffstoilette.

»Dafür sind wir jetzt auf uns allein gestellt.«

»Ich rufe die STERNENJÄGER über Funk und fordere neue Cyborgs an.«

Ungeduldig schüttelte Ted den Kopf. »Ohne mich. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Von mir aus warte du hier auf deine Vasallen. Du kannst zu mir stoßen, nachdem ich Carlotta befreit habe. Aber denk nur nicht, dass ich mich danach weiterhin verpflichtet fühle, dich bei deinem Kampf gegen Nazarena Nerukkar zu unterstützen.«

»Du hast mir dein Wort gegeben, alter Freund«, erinnerte Cairo.

Ted ignorierte den Vorwurf und setzte seinen Weg fort. Widerstrebend schloss sich ihm der Alpha an, als Ted zu dem Gebäude lief. Der blonde Hüne registrierte es mit einem gleichgültigen Achselzucken. Auch auf sich allein gestellt, würde er sich keinen Meter von seinem gewählten Weg abbringen lassen. Unwillkürlich erwartete er, dass weitere Cyborgs aus dem Inneren kamen, doch alles blieb ruhig. Entweder zögerten die Ewigen der Station, ihre letzten Reserven ins Feuer zu schicken, oder es gab keine Reserven mehr.

Das Gebäude war durch keine elektronische Sperre gesichert, wie sie sie draußen hatten ausschalten müssen. Mühelos drangen die beiden Männer in den Trakt ein.

Er wirkte noch trostloser und verlassener als die Höhle…

***

Fauchend zuckten die blassroten Laserstrahlen durch die Luft. In dem Nebel wirkten sie zerfasert und wie die durchdringenden Blicke glühender Augen. Wo sie in den Schotter fuhren, zerschmolzen sie das Gestein und spritzen abgesprengte Splitter auf.

Zamorra und Nicole rannten von dem Tor weg, durch das die Cyborgs folgten. In gebückter Haltung schlugen sie mehrere Haken, um ihren schießwütigen Verfolgern kein leichtes Ziel zu bieten.

Nicole schüttelte verständnislos den Kopf. Es grenzte an ein Wunder, dass die Schwarzgekleideten sie bisher nicht getroffen hatten. »Möglicherweise beeinträchtigt der Nebel ihre optischen Systeme oder verwirrt ihre Programmgehirne.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Die herkömmlichen Computer der Ewigen sind irdischen zwar deutlich unterlegen, dafür sind ihre dhyarragesteuerten Rechner wesentlich leistungsfähiger.«

»Dann sind die Kerle allesamt blind.« Nicole stutzte. »Ich glaube… sie schießen nicht mehr.« Mit einem raschen Blick nach hinten vergewisserte sie sich, keinem Irrtum aufzusitzen. Die Man In Black hatten ihre Waffen gesenkt und feuerten tatsächlich nicht mehr. »Die sind sich ihrer Sache anscheinend ziemlich sicher.«

»Damit liegen sie gar nicht so falsch«, überlegte Zamorra. »Wenn diese Anlage keinen zweiten Ausgang besitzt, sitzen wir wie die Ratten in der Falle.«

Woher waren die Cyborgs gekommen? Er mochte sich irren, doch er hatte den Eindruck, dass sie zuvor bereits durch das Tor nach draußen gelangt waren. Wenn das stimmte, hatten sie ihr Ziel erreicht. Nämlich ihn und Nicole ins Innere der Mauern zu treiben.

»Warum schießen sie nicht mehr?«, fragte Nicole.

»Bleib nicht stehen, bis sie es sich wieder anders überlegen. Komm schon. Vielleicht finden wir ein Versteck.«

Nebeneinander hastete das Paar weiter. Die Sichtverhältnisse waren nicht ganz so schlecht wie draußen. Ein Stück voraus schälten sich die Silhouetten von Gebäuden aus den tanzenden Schwaden. Die Anlage vermittelte den Eindruck eines befestigten Dorfs.

»Meinst du, die Man In Black leben hier?«

»Bestimmt nicht.« Zamorra fragte sich, wie er sich so sicher sein konnte. Sie hatten keine Ahnung, wie und wo die schwarz gekleideten Gestalten in Phasen lebten, in denen sie nicht gebraucht wurden. Vielleicht an Orten wie diesem, vielleicht standen sie aber auch inaktiv in Reih und Glied in Frachträumen der Ewigen-Schiffe.

»Dann stoßen wir womöglich gleich auf die wahren Bewohner dieser Stadt und bekommen noch mehr Ärger.«

Bisher ließ sich jedoch niemand sehen. Zamorra und Nicole eilten weiter, und schließlich fielen die Verfolger ein wenig zurück. Sie näherten sich den ersten Gebäuden. Es handelte sich um klobig wirkende, steinerne Bauten, die größtenteils einen verfallenen Eindruck machten. Sie waren ausnahmslos eingeschossig und mit buckligen Dächern versehen. In den grauen Fassaden wirkten die Fensteröffnungen wie gefräßige Mäuler, die auf Beute warteten.

»Genauso trostlos wie draußen«, konstatierte Nicole. »Ich frage mich, wie hier jemand leben kann.«

Auch Zamorra fühlte sich von dem erbärmlichen Anblick abgestoßen. Was er sah, erinnerte ihn an Slums in manchen südamerikanischen Großstädten. Hinzu kam, dass es kein Fleckchen Grün gab. Weder Bäume, noch Pflanzen. Nicht mal wild wucherndes Unkraut auf einem ungebremsten Eroberungsfeldzug.

»Wir sollten einen Blick ins Innere der Häuser werfen. Auf die Erbauer bin ich gespannt.«

Sie blieben vor einem einzeln stehenden Gebäude stehen. Aus unmittelbarer Nähe war der Eindruck noch deprimierender. Großflächig bröckelte die Fassade ab. Sand und poröses Gestein hatte sich am Boden gesammelt.

»Den Abmessungen der Tür und der Fenster nach sind die Erbauer so groß wie Menschen.« Allerdings hielt er es für ausgeschlossen, dass es wirklich Menschen waren. Wie hätten sie auf diese Welt gelangen sollen, von der er nicht einmal ahnte, wie weit entfernt von der Erde sie war?

»Der Nebel reicht nicht bis an die Wände heran«, stellte Nicole fest. »Um die Hausecke sieht es ähnlich aus. In zwei Metern Entfernung bleibt er zurück.«

Zamorra schwenkte seine Fackel vor einer Fensteröffnung. Außer gähnender Schwärze war hinter der blinden Scheibe nichts zu sehen. »Kannst du Gedanken empfangen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn es hier denkende und empfindende Wesen gibt, werden ihre Impulse unterdrückt. Und bei den Cyborgs ist alles wie immer.« Sie warf einen Blick in die Richtung, in der sie das Tor im Nebel verborgen wusste. »Sie sind weg!«

»Weg?«

»Die Man In Black. Sie verfolgen uns nicht mehr.«

»Vermutlich lauem sie am Tor«, überlegte Zamorra. »Das könnte bedeuten, dass es wirklich keinen zweiten Ausgang aus dieser Festung gibt. Sie warten in aller Seelenruhe ab, weil sie wissen, dass wir ihnen nicht an einer anderen Stelle entkommen können.«

Zamorra glaubte eigentlich nicht an diese Erklärung. Im Nachhinein war er überzeugt, dass die Cyborgs sie gar nicht hatten treffen wollen. Sie hatten ihre Blaster zwar auf tödlichen Lasermodus geschaltet, damit aber willkürlich in der Gegend rum geballert.

»Sie haben penibel darauf geachtet, dass uns kein Schuss zu nahe kam«, stellte er fest.

»Was willst du damit sagen?« Nicole behielt weiterhin die Umgebung im Blick. Sie traute dem Frieden nicht, sondern rechnete jede Sekunde damit, dass ihre Verfolger mit ihrer ewigen stoischen Gelassenheit aus dem Nebel hervortraten.

»Ich will damit sagen, dass wir jetzt da sind, wo sie uns haben wollten.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Irgendwo hier wartet die Auflösung für dieses Verwirrspiel.«

Eine Auflösung, die uns wahrscheinlich ganz und gar nicht gefallen wird, ging es ihm durch den Kopf.

Zamorra schüttelte den belastenden Gedanken ab.

»Langsam aber sicher werde ich zum Schwarzseher«, murmelte er und trat vor die hölzerne Tür. Sekundenlang lauschte er. Kein Laut drang aus dem Hausinneren nach draußen. Prüfend stieß er gegen die Tür, doch sie machte keine Anstalten, sich zu öffnen.

Nicole sah ihn an. »Und nun?«

»Was wohl? Bist du nicht willig, dann brauch ich Gewalt.«

Zamorra hob ein Bein und trat zu.

Krachend flog die Tür aus ihrem morschen Rahmen.

***

Schwaches Licht aus versteckt angebrachten Leuchtquellen verbreitete einen diffusen Schein. Container waren zu erkennen, die sich an den Wänden reihten. Ewigk hatte nur einen beiläufigen Blick für sie übrig.

»Wenn hier Ewige stationiert sind, werden sie sich in der Zentrale aufhalten«, überlegte er. »Weißt du, wie wir dahin kommen?«

»Ich kann es nur ungefähr vermuten«, antwortete der Alpha. »Schließlich habe ich noch nie einen Fuß in diese Anlage gesetzt.«

Und die Einrichtungen der Dynastie folgten keinem bestimmten Bauschema, sondern unterschieden sich stark voneinander. Ted nickte, auch wenn er mit Cairos Aussagen nicht zufrieden war. Immer stärker zeigte sich, dass sein Freund einer mehr als vagen Spur nachjagte.

Und ich laufe ihm wie ein Hündchen hinterher. Ohne den geringsten konkreten Hinweis. Nur weil er mir ein paar Brocken als Köder hingeworfen hat.

Als Köder allerdings, den Ted nur zu bereitwillig aufnahm. Er durchquerte den verlassen daliegenden Raum. Kein Geräusch, das auf die Anwesenheit von Lebewesen hingedeutet hätte, war zu hören. Nicht einmal das unterschwellige Summen von Generatoren oder die Begleitmelodie von Belüftungseinrichtungen.

Eine Metalltür erwartete ihn. Sie war nur angelehnt. Anscheinend waren von dort die Cyborgs in die Höhle geströmt.

»Ganz ruhig«, warnte Cairo. »Vielleicht lauern unsere Gegner dahinter auf uns.«

Das war nicht auszuschließen. Ted atmete tief ein und handelte blitzschnell. Er stieß die Tür auf, warf sich durch den Rahmen und flog ins Ungewisse. Die Umgebung wirbelte an ihm vorbei, mächtige Schatten stürzten von allen Seiten auf ihn ein, drohten ihn geradezu zu erschlagen mit ihrer Imposanz.

Einen Lidschlag später war Ted schon wieder auf den Beinen. Seine Waffe tänzelte, doch das war kein Ziel, auf das er anlegen konnte.

»Nichts«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Die spielen doch mit uns.«

»Ewige spielen nicht«, verbesserte Cairo. »Das solltest du besser wissen als jeder andere. Sie haben immer einen Grund für ihr Verhalten.«

Das fürchtete Ewigk auch. Vielleicht rächten sie sich genau in diesem Moment für das Eindringen ihrer Gegner an Carlotta. Die-Vorstellung drohte ihm den Magen umzudrehen. Sie entfachte seine Wut neu. Die bizarren Maschinen, die große Teile des Raums ausfüllten, waren durch bäumstammdicke Kabelbäume miteinander verbunden.

»Was ist das?«

»Ich habe so eine Ahnung«, wich Cairo aus. »Vielleicht irre ich mich, aber…«

Ted winkte ab. »Behalt es doch für dich.«

Er lief an den beinahe vollständig verschalten Kolossen entlang. Wie stählerne Gebirge erhoben sie sich in die Höhe. Ted fragte sich, ob er sich die eisige Kälte, die von ihnen ausging, nur einbildete. Und wenn schon! Seinetwegen könnte um ihn herum die Hölle zufrieren, ohne dass er sich davon aufhalten ließe.

Er hastete weiter und gelangte in einen weiteren Raum. Auch er war verlassen und machte einen trostlosen Eindruck. Dafür gab es eine andere Veränderung, die ihm sofort auffiel.

»Hier drin ist es wärmer.« Ted schaute sich um, entdeckte aber nichts, was dafür verantwortlich sein konnte.

»Möglicherweise Zufall«, behauptete Cairo.

»Sagtest du nicht eben noch zutreffend, dass die Ewigen alles mit Bedacht tun? Ich stimme dir zu. Für einen brachliegenden Raum würden sie keine Energie verschwenden.«

Als er ein Stück weiter in den Raum vordrang, hatte er das Gefühl, dass die Temperatur sich weiter erhöhte. In der Feme gewahrte er einen rötlichen Lichtschein, der in der Luft flimmerte wie eine Fata Morgana am Horizont.

»Aktive Maschinen«, kam ihm der Alpha zuvor. »Anscheinend sind wir kurz vor unserem Ziel.«

»Warum lassen sich dann immer noch keine Ewigen sehen? Vielleicht gibt es hier gar keine. Vielleicht ist die Station ausschließlich von Cyborgs bevölkert.«

Ein paar dunstige Schwaden schwebten in der Luft, die sich zum jenseitigen Ende des Raums hin verdichteten.

»Wasserdampf.« Ted entging nicht, dass Cairos Tonfall sich verändert hatte. »Meine Ahnung hat mich also nicht getrogen.«

»Wovon sprichst du, Al?«

»Du wirst es gleich sehen.« Der Alpha beschleunigte seine Schritte. Mit einem Mal hatte er es eilig. Er drängte sogar an Ewigk vorbei.

Der rötliche Schein nahm an Intensität zu. Wie ein Vorhang hing er in der Luft und schirmte ein gewölbtes Portal ab, das unmittelbar dahinter lag. Es führte in einen Raum, der mit Wasserdampf gefüllt war und an eine Sauna erinnerte.

Wenige Schritte vor der Barriere blieb Ted stehen. »Da kommen wir nicht durch. Der Schleier wird uns verbrennen.«

»Falsch.« Cairo machte einen entschlossenen Schritt und trat durch den Vorhang. »Es handelt sich lediglich um ein Desinfektionsfeld, das verhindert, dass schädliche Bakterien eingeschleppt werden.«

»Schädliche Bakterien? Von wem? Und schädlich für was?«

Was ging hier vor sich, und was hatte das alles mit Carlotta zu tun? Ted eilte seinem Freund hinterher. Er begriff, dass die gesamte Situation ganz anders war, als sie sich ihm noch wenige Minuten zuvor dargestellt hatte. Etwas Unheimliches erwartete sie wenige Meter weiter.

Etwas Bedrohliches.

Am liebsten wäre er umgekehrt, doch noch immer glaubte er daran, Carlotta zu finden. Er empfand ein sanftes Kribbeln auf der Haut, als er in Kontakt mit dem roten Feld kam. Das war alles. Es schadete ihm nicht. Plötzlich ahnte auch er, worauf sie gestoßen waren.

Dann erhielt er die Bestätigung, als er die wannenförmigen Tanks erblickte.

Etwas lag in ihnen.

Es rührte sich.

Es lebte!

***

Regungslos sahen sie sich in dem Gebäude um, zu dem sie sich gewaltsam Zutritt verschafft hatten. Der Schein der Fackeln erhellte einen kahlen Raum mit groben Wänden. Bis auf einen steinernen Sockel, der einst als Tisch gedient haben mochte, war er leer. Wenn es einmal eine Einrichtung gegeben hatte, war sie bereits vor langer Zeit fortgeschafft worden.

»Unbekannt verzogen«, murmelte Zamorra mit verbissener Miene. »Und nicht mal einen Nachsendeantrag gestellt.«

»Sei nicht albern«, tadelte Nicole. Sie schnüffelte vernehmlich. »Hier riecht es muffig. Die Luft ist völlig abgestanden. Hier war schon lange niemand mehr.«

»Das fürchte ich auch.« Die Erkenntnis war ernüchternd. Wenn es in den anderen Häusern ähnlich aussah, war ihre Suche - von der Zamorra nicht wusste, wem oder was sie überhaupt galt - vollkommen aussichtslos. Er öffnete eine Tür, die in einen weiteren Raum führte, und blieb deprimiert stehen.

Die angrenzende Kaverne unterschied sich durch nichts vom ersten Zimmer. Sie wirkte sogar noch ein wenig trostloser, weil sie kein Fenster besaß, durch das man ins Freie schauen konnte.

»Hier finden wir nichts.« Seine Stimme klang hoffnungslos.

»Dann suchen wir halt weiter«, munterte Nicole ihn auf. »Da draußen sind noch einige Häuser. So lange die Man In Black uns in Ruhe lassen, suchen wir weiter.«

»Wonach auch immer.« Zamorra brachte ein Lächeln zustande und drückte seiner Gefährtin einen Kuss auf die Lippen.

Er hielt den Blaster erhoben, als sie ins Freie traten. Die Cyborgs ließen sich auch jetzt nicht sehen. Die Tatsache, keinen einzigen von ihnen zu entdecken, war ein wenig verstörend. Hockten sie wirklich nur am Tor in Warteposition, oder heckten sie etwas aus? Sollten sie doch! Endlich selbst die Initiative ergreifen zu können, war eine Genugtuung für Zamorra. Er hatte nicht vor, sie wieder aus der Hand zu geben.

Da seine Fackel heruntergebrannt war, ließ er sie achtlos fallen. Nicole tat es ihm gleich, um sich nicht die Finger zu verbrennen.

»Dort hinüber«, entschied sie spontan und deutete zu einem weiteren Haus, dessen Umrisse sich einige Meter weiter offenbarten. Es war ein wenig größer als das, das sie zuerst durchsucht hatten, machte aber äußerlich keinen besseren Eindruck. Es war im selben verwahrlosten Zustand. Der Zahn der Zeit ließ sich nicht betrügen.

»Das Tor und die Mauern sind im Vergleich dazu überhaupt nicht verfallen«, warf Nicole ein.

»Vielleicht wurden sie erst viel später erbaut, warum auch immer.«

Noch ein Rätsel, das sich vermutlich niemals lösen ließ.

Als die Gefährten sich dem Gebäude näherten, stießen sie auf das gleiche Phänomen wie zuvor. Der allgegenwärtige Nebel machte respektvoll zwei Meter vor den Hauswänden halt. Unter einem Fenster wucherten ein paar distelähnliche Gewächse.

»Wenigstens etwas«, seufzte Nicole erleichtert. »Hier muss man ja schon über Unkraut glücklich sein.«

Diesmal hatte Zamorra weniger Hemmungen als beim ersten Versuch, in das fremde Haus einzudringen. Da die Tür nur angelehnt war, brauchte er sie nicht einzutreten. Knarrend schwang sie nach innen.

Eine weitere Enttäuschung erwartete die beiden Dämonenjäger. Das Haus war ebenfalls verlassen, und es gab keine Hinweise auf seine früheren Bewohner. Sie hatten nichts zurückgelassen.

»Wohin mögen sie gegangen sein?«, überlegte Nicole.

»Wir sollten die Cyborgs fragen. Vielleicht haben die eine befriedigende Antwort.«

»Witzbold. Die werden uns was husten, und zwar mit ihren Strahlern.«

»Also dann, weiter auf Schusters Rappen.«

Sie durchsuchten ein paar weitere Häuser, ohne dass sich am Ergebnis etwas änderte. Sämtliche Bauten waren verlassen. Zamorra wurde immer ungeduldiger und war nahe daran, die Suche abzubrechen. Zumindest konnten sie vorne am Tor nach der Lage sehen und die Man In Black aus der Reserve locken. Von denen ließ sich weiterhin keiner sehen.

»Mir reicht es«, schimpfte er verärgert. »Ich fühle den Cyborgs jetzt mal auf den Zahn.«

»Darauf warten die Kerle doch nur. Willst du dich ihnen auf einem Silbertablett präsentieren?«

»Glaub mir, die werden mir nichts tun. Wer immer sie instruiert hat, wird ihnen das nachgebildete Fell über die kybernetischen Ohren ziehen, wenn sie sich an uns vergreifen.« Zamorra sah seiner Gefährtin an, dass sie von seiner Theorie wenig begeistert war.

»Wenn wir wenigstens einen zweiten Strahler hätten, könnten wir uns gegenseitig Deckung geben, falls du dich irrst«, sagte Nicole.

»Holen wir noch einen.« Zamorra wollte sich eben umdrehen, als Nicole ihn am Arm festhielt.

»Was ist denn das da hinten?«

Zamorras Blick ging in die Richtung, in die seine Partnerin zeigte. Sekundenlang sah er gar nichts, dann registrierte er zwischen den Nebelschwaden ein kurzes Aufblitzen. Während er noch darüber nachdachte, war es schon wieder verschwunden.

»Eine Fackel?«

»Eher ein beleuchtetes Fenster, das beiden herrschenden Verhältnissen immer nur mal wieder kurz zu sehen ist.«

Ohne Ankündigung lief Nicole los. Zamorra gab eine stumme Verwünschung von sich und eilte hinter ihr her. Bereits nach wenigen Metern erkannte er, dass sie mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Lichtschein drang aus einem der Häuser.

Irgendwer erwartete sie.

***

Grotesk geformte Körper schwammen in den Tanks. Unförmig und zumeist nur fragmentarisch ausgebildet. Abstoßenden Monstren gleich, die der Phantasie eines kranken Gehirns entsprungen schienen.

Ted Ewigk erstarrte, als er begriff, was er vor sich sah. Auch zu seiner Zeit als ERHABENER war er niemals Zeuge davon geworden, wie die Man In Black entstanden. Bekannt war ihm nur ihre Produktion in Fabriken. Nun sah er eine andere Variante. Die scheinbar menschlichen Körper wurden herangezüchtet wie Gemüse.

»Das ist doch kein Zufall«, entfuhr es ihm. »Du hast so etwas erwartet, Al, stimmt es?«

»Künftige Gegner«, murmelte Cairo anstelle einer Antwort. Er schien zu sich selbst zu sprechen. »Aber so weit wird es nicht kommen. Sie werden niemals zum Leben erwachen.«

»Verdammt, Al, was ist mit Carlotta?«

»Sie ist hier irgendwo.«

»Bist du dir da sicher?«

Cairo schien die Frage nicht einmal zu hören. Er hob seinen E-Blaster und legte auf einen der Tanks an. Mit einem Lächeln betätigte er den Auslöser der Waffe.

Ted ließ seinen Freund einfach stehen. Er war nicht hergekommen, um eine Zerstörungsorgie anzurichten. Seine Zweifel drohten ihn aufzufressen. Hatte Carlotta jemals auch nur einen Fuß auf diese Welt gesetzt? Er lief los, um seine Suche fortzusetzen. Sollte Al doch tun, was er für nötig hielt!

Hastige Bewegungen erregten seine Aufmerksamkeit. Im gleichen Moment, in dem die ersten Tanks krachend in Stücke gerissen wurden und ihr Inhalt ins Freie schwappte, entdeckte Ted die Männer in den silbernen Overalls. Mit gezückten Waffen stürmten sie heran, um sich auf die beiden Eindringlinge zu stürzen.

»Al!«, warnte Ted seinen Freund. »Die Ewigen!«

Cairo fuhr herum. Sofort hatte er sich auf die veränderte Situation eingestellt und handelte mit kaltblütiger Ruhe. Ohne zu zögern, tötete er die vordersten Angreifer. Offenbar waren sie von seinem kompromisslosen Vorgehen überrascht, und diesen Effekt nutzte der Alpha gnadenlos aus.

»Töte sie!«, rief Cairo. »Wenn sie uns erwischen, ist Carlotta verloren.«

Teds Gedanken überschlugen sich. Keine Cyborgs! Die Ewigen attackierten sie persönlich. Al musste ausnahmslos sämtliche aktiven Cyborgs der Station mit seinem Dhyarra erwischt haben.

Als Ted begann, seinen Freund zu unterstützen, kam der Vormarsch der Ewigen zum Erliegen. Nun zeigte sich, dass es ihnen an Kampferfahrung mangelte, weil sie sich zumeist auf ihre Diener verließen.

Mehrere von ihnen brachen tödlich getroffen zusammen, bevor sie sich zur Wehr setzen konnten. Wo sie fielen und hinübergingen, lösten sich ihre Körper auf. Nur ihre leere Kleidung blieb zurück.

»Ich brauche einen von ihnen lebend«, versuchte Ted Cairo aufzuhalten. »Er muss mir verraten, wo sie Carlotta versteckt haben. Sonst war alles umsonst.«

»Wir finden sie auch allein. Schieß weiter. Kein einziger darf entkommen.«

Hoffentlich irrst du dich nicht, alter Freund.

Ted tauchte zwischen einigen Aufbauten in Deckung. Er fühlte sich zum Handlanger seines Freundes degradiert. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als der Aufforderung nachzukommen. Die Ewigen hatten sich nämlich von ihrem ersten Schreck erholt. Schiere Panik vor ihrem eigenen Ende trieb sie gegen die Eindringlinge.

Der Alpha feuerte wie von Sinnen. Es war ihm recht, dass er nicht nur seine Gegner erwischte, sondern große Teile der Einrichtung in Trümmer legte und damit ein Chaos auslöste. Er hielt auch nicht inne, als nur noch drei Ewige übrig waren.

Als Ted das drohende Verhängnis erkannte, setzte er alles auf eine Karte. In geduckter Haltung huschte er dorthin, wo die Männer in den silbernen Overalls sich verschanzten. Einen von ihnen musste er in seine Gewalt bekommen, bevor Cairo auch den letzten umgebracht hatte.

Er sah eine rasende Bewegung.

Mit unglaublicher Schnelligkeit bewegte sich der Alpha parallel zu ihm, sprang über die Reste eines zerstörten Tanks hinweg und brachte sich in eine günstige Schussposition. Das Pech der Ewigen war, dass sie ihn in dem Durcheinander aus den Augen verloren hatten und nicht ahnten, wo er steckte… wie nahe er ihnen schon war.

Sie bekamen es erst mit, als der Alpha überraschend in ihrer Flanke auftauchte. Er ließ ihnen keine Chance. Ohne Vorwarnung streckte er zwei von ihnen nieder.

Da war Ted heran.

Er ließ seine Waffe fallen, warf sich nach vorne und sprang. Mit beiden Händen bekam er den letzten überlebenden Ewigen zu fassen. Ineinander verkrallt, rollten sie über den Boden.

Ich habe dich!, schoss es Ewigk durch den Kopf.

Seine Zuversicht machte ihn unvorsichtig. Ein Knie traf ihn in die Rippen und raubte ihm die Luft. Sekundenlang wurde es schwarz vor seinen Augen, und er rang nach Atem. Sein Gegner entwand sich ihm. Als sich Teds Blick wieder klärte, kniete der Ewige mit erhobener Waffe einen Meter vor ihm -und kippte wie in Zeitlupe zur Seite!

Sein Körper schlug nicht zu Boden, sondern verschwand im Nichts. In einer unbekannten Sphäre, in die die Ewigen im Augenblick ihres Todes gingen.

Nur sein Overall mit dem Umhang und der breite Gürtel fielen lautlos zu Boden. Es war vorbei.

Ted Ewigk fühlte sich einsam, unendlich einsam…

***

Erst als Nicole schon vor dem Fenster kauerte, holte er sie wieder ein. Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Vorsichtig spähte Zamorra in den angrenzenden Raum. Niemand hielt sich darin auf. Der Dämonenjäger zögerte.

»Das Glück ist mit den Tüchtigen«, begrüßte ihn Nicole. »Und nicht mit denen, die vorschnell aufgeben und sich in die nächste Konfrontation stürzen wollen.«

Zamorra überhörte den leisen Vorwurf und klopfte zaghaft gegen die Tür. Als nichts geschah, klopfte er heftiger. Wieder folgte keine Reaktion.

»Eingeschlafen oder schnell was einkaufen«, sagte er. »Such es dir aus.«

»Wir warten drinnen«, entschied Nicole.

Mit einem Nicken öffnete Zamorra die Tür. Sie war unverschlossen.

Beinahe heimelige Wärme empfing die Gefährten, als sie eintraten. Das Licht stammte von einer zylindrischen Lampe, die auf dem bereits bekannten Sockel in der Raummitte stand. Er war mit einem farbigen Tuch beschlagen, auf dem verschiedene Utensilien ausgebreitet lagen. Es handelte sich um profanste Dinge des täglichen Lebens.

»Teller. Ein Löffel. Ein Kamm. Besonders luxuriös lebt unser Geheimnisvoller nicht. Aber neue Bekanntschaften beurteilt man ja auch nicht nach ihrem Besitz.«

Ein heiseres Husten ließ Zamorra verstummen. Es kam aus dem Nebenraum.

»Der Besitzer dieser Prachtvilla ist doch zu Hause«, bemerkte Nicole. »Besonders gut klingt er aber nicht.«

Zamorra war wie erstarrt. Dieses Husten! Plötzlich war eine Assoziation zu einer anderen Stimme in seinem Kopf, aber er kam nicht darauf, an wen sie ihn erinnerte. Außerdem waren sie möglicherweise im letzten Winkel der Galaxis, an den sich nie ein Mensch zuvor verirrt hatte. Nein, er musste sich einfach irren.

Trotzdem trieb ihn eine innere Unruhe zu der Tür, die in den fensterlosen Nebenraum führte. Seine Hand zitterte, als er sie hob.

Lass es, warnte ihn eine eindringliche Stimme. Geht, so lange ihr noch könnt.

Unsinn!

Zamorra hob die Waffe und gab sich einen Ruck. Entschlossen drückte er die Tür auf…

... und erstarrte abermals. Ungläubig stieß er die Luft aus.

Auf einer aus Holz geflochtenen primitiven Pritsche lag stöhnend eine Gestalt. Im fahlen Schein einiger brennender Kerzen sah sie furchtbar aus. Bei ihrem Anblick griff eine eisige Faust nach Zamorras Herz.

Zu gut kannte er die Frau.

Es war Carlotta!

***

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, rief Ted. »Ich hatte den Ewigen so gut wie sicher.«

Ein spöttischer Zug umspielte Al Cairos Mundwinkel. »Er hätte dich getötet, wenn ich nicht schneller gewesen wäre. Du solltest ein wenig Dankbarkeit zeigen.«

Ewigk dachte gar nicht daran. Er hob seinen Strahler auf und steckte ihn weg. »Komm endlich!«

»Und wohin?«

»Das solltest du eigentlich besser wissen als ich… Partner.« Die Anrede troff vor Zynismus, doch Cairo tat so, als sei ihm das entgangen.

Nebeneinander liefen sie durch die leeren Gänge und Räume der Station. Niemand stellte sich ihnen mehr in den Weg, kein Ewiger und auch kein Cyborg. Umso bedrückender wirkte das Innere der Station. Ted fühlte sich wie in einem riesigen Sarg, in dem kein Leben mehr existierte.

Der Alpha hingegen war rundum zufrieden. »Wir haben sie ausgeräuchert. Diese Basis wird nie wieder eine Gefahr darstellen.«

»Von was für einer Gefahr redest du eigentlich? Gefahr für dich?«

»Möglicherweise. Diese Station gehörte keinem meiner Anhänger. Also kann es nicht verkehrt sein, sie befriedet zu haben.«

Befriedet! Der Euphemismus gefiel Ted so wenig wie die ganze Angelegenheit. »Du verschweigst mir etwas, Al. Hattest du jemals ernsthafte Hinweise, Carlotta hier zu finden? Oder hast du dir nur mal wieder eine Geschichte ausgedacht, um dich meiner Gefolgschaft zu versichern?«

»Verdammt, Ted!« Das Gesicht des Alphas verhärtete sich. »Habe ich dir jemals Anlass gegeben, mir zu misstrauen? Ich erinnere dich ja nur ungern an deine Amtszeit, aber…«

»Schon gut«, fiel Ted seinem Freund ins Wort. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren, sondern endlich Carlotta finden.«

Wenn sie überhaupt auf diesem Planeten zu finden ist.

Wenig später fanden die beiden Männer die Kommandozentrale. Auch dort herrschte Totenstille. Nur verschiedene Kontrollanzeigen blinkten stumm und verrieten elektronisches Leben. Auf Monitoren waren Ausschnitte der Station zu sehen. Auch sie bestätigten den Eindruck einer Totenstadt.

»Sinnlos«, murmelte Ted. Seine Hoffnungen, doch noch erfolgreich zu sein, schwanden immer mehr. »Aber noch gebe ich nicht auf.«

Der ehemalige ERHABENE suchte immer noch, als längst klar war, dass es zu nichts führte. Stundenlang durchkämmten die beiden Männer sämtliche Räume der Basis, durchsuchten Lager, Verbindungsschächte und die leer stehenden Hangars bis in den letzten Winkel. Es gab keinen Hinweis, dass Carlotta jemals hier gewesen war.

Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als aufzugeben.

»Kehren wir zur STERNENJÄGER zurück«, forderte der Alpha irgendwann. »Es ist möglich, dass die Besatzung vor ihrem Tod noch einen Hilferuf abgesetzt hat. Dann werden irgendwann starke-Verbände auftauchen, um nachzusehen, was geschehen ist.«

»Einfach so, ja? Das war es also für dich. Carlotta nicht gefunden, Pech gehabt.«

»Tut mir Leid, alter Freund.« Cairo zuckte mit den Achseln. »Es war wohl ein Irrtum. Vielleicht war mein Vertrauen in meine Quellen doch etwas zu blauäugig.«

Maßlos enttäuscht schüttelte Ewigk den Kopf. Er war nicht einmal in der Lage, seine Hilflosigkeit in Worte zu fassen. Er war auch nicht mehr sicher, wie vorbehaltlos er Cairo noch trauen konnte.

»Wenn du mit fremden Schiffsverbänden rechnest, hast du auch eine Ahnung, wem sie gehören«, sagte er lahm. »Wer also schickt sie?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Mein Wort darauf. Aber wenn etwas Ähnliches einer meiner planetaren Einrichtungen zugestoßen wäre würde ich Aufklärer schicken. Da kannst du dir sicher sein. Du kennst die Ewigen. Wer von ihnen auch immer diese Station unterhielt, wird nicht anders handeln.«

Irgendetwas an den Vorfällen kam Ted merkwürdig vor. Er schaffte es nicht, den Grund für seine Zweifel zu konkretisieren. Nach der erlittenen Niederlage fühlte sich sein Verstand leer und ausgebrannt an. Nur eine dunkle Vorahnung hielt ihn wie eine Prophezeiung in ihren Klauen.

»Nun zieh nicht so ein Gesicht.« Cairo zog ihn mit sich. »Ich verspreche dir, dass unsere Suche weitergeht. Auch wenn sich dieser Planet als Sackgasse erwiesen hat, geben wir noch lange nicht auf.«

Ted nickte. Etwas sagte ihm, dass er weder die ganze Wahrheit durchschaute, noch dass dieses Kapitel abgeschlossen war. Der Gedanke ließ ihn bei der Rückkehr zum geparkt wartenden Jäger nicht los.

Erst nach dem Start begannen die diffusen Befürchtungen zu verblassen…

***

»Zamorra. Nicole.« Fassungslos stierte Carlotta die beiden Eindringlinge an. »Seid ihr es wirklich, oder… phantasiere ich bereits?«

Die Worte kamen kraftlos. Entsetzt ließ Zamorra den Strahler sinken. Die Temperatur ringsum schien auf den Nullpunkt zu sinken. Plötzlich fühlte er sich wie in einer Gruft.

»Wir sind es«, murmelte er.

»Aber… wieso?« Carlotta war anzusehen, welche Qual jedes einzelne Wort für sie bedeutete.

Ted Ewigks frühere Freundin hatte sich furchtbar verändert. Ihre Haut war runzlig, und sie sah aus wie eine ausgezehrte 80-Jährige, die nur noch aus Haut und Knochen bestand. Nichts war geblieben von ihrer früheren Kraft. Ihr schönes schwarzes Haar war fast vollständig ausgefallen. Ein paar strähnige Büschel lagen auf dem primitiven Bett, auf dem sie verzweifelt versuchte, sich aufzurichten. Unsägliche Schmerzen zeichneten sich in ihrem gequälten Gesicht ab.

»Nein, bleib liegen«, hielt Nicole sie zurück. Sie schob den erstarrten Zamorra vor sich in den Raum. Erst durch ihre Berührung kam er wieder halbwegs zu sich.

»Carlotta…« Wie geht es dir, hätte er beinahe gefragt. Es gelang ihm gerade noch, die törichte Frage für sich zu behalten. »Was ist geschehen?«

Die Römerin öffnete den Mund zur Antwort, als sie von einem heftigen Hustenanfall gepackt wurde. Blutiger Speichel lief aus ihren Mundwinkeln. Ihr eingefallener Brustkorb hob und senkte sich. Es dauerte fast zwei Minuten, bis sie wieder zu Atem kam.

Nicole griff nach einem mit Wasser gefüllten Gefäß, das auf einem winzigen Tisch stand. »Trink etwas. Das wird dir helfen.«

Carlottas dünne Finger zitterten, als sie danach griff und es sich an die spröden Lippen führte. Bevor sie einen Schluck nahm, schüttelte sie den Kopf und schob das Gefäß von sich.

»Ich bekomme es nicht mehr… hinunter«, röchelte sie. »Ihr seid gerade noch… rechtzeitig gekommen.« Ihre Stimme war schwach und leise. »Dabei hatte ich Ted… doch gebeten, nicht nach… mir zu suchen.«

Zamorra spürte einen Kloß im Hals. Carlottas Gesicht war von zahlreichen kleinen Wunden übersät, aus denen hier und da Blut sickerte. An verschiedenen Stellen ihrer Haut pulsierte es, als würde darunter etwas wachsen, das an die Oberfläche drängte. Nur beiläufig registrierte er, dass Nicole ihm den Blaster aus der Hand zog und sich an der Tür postierte, um Ausschau nach möglichen Gegnern zu halten.

Cyborgs!

Es gelang Zamorra nicht, den unterbewussten Wunsch zu verdrängen, hinauszugehen und so viele wie möglich von ihnen zu vernichten. Nur sie konnten für Carlottas Zustand verantwortlich sein.

»Wie habt ihr… mich gefunden? Und… warum?« Carlottas Frage, die wie ein Vorwurf klang, brachte ihn wieder zu sich.

»Es war ein Zufall.« Immer noch rang Zamorra um seine Fassung. Es bereitete ihm unendliche Mühe, die Worte auszusprechen. Er hielt es kaum aus, Teds Freundin so zu sehen. Er musste etwas tun, um ihr zu helfen. Doch was? Er konnte sich kaum erinnern, sich jemals so hilflos gefühlt zu haben. Wie mechanisch schilderte er, wie Nicole und er an diesen Ort gelangt waren. »Ohne es zu wissen, haben die Cyborgs uns einen Gefallen getan. Nun können wir dich mit zur Erde nehmen. Die besten Ärzte der Welt werden dir helfen.«

Carlottas zittrige Hand griff nach der seinen. Sie wog nichts und war eiskalt. »Du… verstehst nicht. Die Ärzte konnten mir… schon nicht mehr helfen, als ich ging. Ted sollte… mich so in Erinnerung behalten, wie ich… vorher war. Nur deshalb bin… ich gegangen und habe all meine Spuren verwischt.«

Nicht gut genug, dachte der Dämonenjäger. Ein feuchter Schleier legte sich vor seine Augen, den er mit einer wütenden Handbewegung wegwischte. »Es muss eine Möglichkeit geben, dir zu helfen.«

Ein weiterer Hustenanfall schüttelte die Römerin. Blut spuckend wendete sie sich ab, ohne den Griff ihrer Hand zu lockern. Sie drehte sich erst zurück, als sie wieder sprechen konnte. Mochte ihr Körper auch noch so angegriffen sein, ihre Augen hatten den leuchtenden Glanz vergangener Tage nicht verloren.

»Niemand kann mehr etwas… tun«, keuchte sie. »Es ist eine… unheilbare Krebsart, die mich aufgefressen hat. Bitte, ihr dürft… Ted nichts davon sagen. Ich flehe… euch an.« Ihre Stimme wurde immer leiser, drohte endgültig zu versagen. »Ich liebe ihn doch so sehr.«

»Aber wieso haben diese verdammten Cyborgs uns hierher gelockt?« Nicole wirbelte herum, nicht weniger betroffen als ihr Gefährte.

Carlotta schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die ERHABENE hat sie… dazu angewiesen.«

»Nazarena Nerukkar? Also ist sie für deinen Zustand verantwortlich.«

»Nein, das ist sie… nicht. Sie hat mich erst… vor kurzem besucht. Ich weiß nicht, wie sie… mich aufgespürt hat. Doch mit meinem Schicksal… will sie Ted schockieren und… in weitere Depressionen stürzen.«

Zamorra presste die Lippen zusammen, als die alte Freundin erneut von Husten geschüttelt wurde. Er begann zu verstehen. Nazarena Nerukkar - die ERHABENE - hatte einen ebenso perfiden wie unmenschlichen Plan entwickelt. Weil sie nicht an Ted Ewigk herankam, versuchte sie ihn auf diesem Weg zu treffen. Das war beinahe ebenso schlimm, als wenn sie Carlottas Zustand persönlich zu verantworten hätte.

Du wirst dafür bezahlen, ERHABENE, dachte er. Bisher war sie ihm vergleichsweise gleichgültig gewesen. Die internen Händel der Ewigen gingen ihn nichts an. Bisher jedenfalls nicht. Doch vom heutigen Tag an war das anders.

»Zamorra… Nicole…« Plötzlich war Carlottas Stimme nur noch ein leiser, verwehender Hauch. »Es ist… besser so… glaubt mir. Für mich.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er wollte das Unvermeidliche nicht akzeptieren. Aus fast all seinen Kämpfen hatte er einen Ausweg gefunden. Es durfte nicht ausgerechnet diesmal anders sein.

Carlotta brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie zwinkerte ihren Freunden zu, und es war wie ein Abschied. Ihre Lippen bebten, ohne ein Wort hervorzubringen. Ein Ruck lief durch ihren Körper, und sie richtete sich ein letztes Mal auf.

»Sagt Ted nur… dass ich ihn immer lieben werde… über den Tod hinaus.«

»Wir sorgen dafür, dass du ihm das persönlich sagen kannst«, antwortete Zamorra mit tonloser Stimme. »Wir werden…«

»Zamorra!« Nicoles erstickte Stimme machte ihm die schreckliche Wahrheit klar. Erst als er in Carlottas Augen blickte, bemerkte er, dass der Glanz daraus verschwunden war.

Die alte Freundin hatte sie verlassen.

Zurück blieb nur Stille…

***

Gedanken eines Alphas

Die Station blieb unter seinem Jäger zurück und wurde immer kleiner. Alles hatte gestimmt. Alles war so gewesen, wie er es erwartet hatte. Er hatte nicht daran gezweifelt, denn seine Agenten wagten nicht, ihn mit falschen oder unzureichenden Informationen zu versorgen. Die ganze Aktion war so abgelaufen, wie er sie seit Wochen geplant hatte. Auch wenn seine Gegnerin es noch nicht wusste, hatte er ihr einen schmerzhaften Schlag versetzt. Sie würde toben, und er bedauerte, das nicht persönlich miterleben zu können.

Ein wenig bedauerte er auch, Ted nicht die ganze Wahrheit gesagt zu haben. Das hätte die Sache nur unnötig kompliziert. Womöglich hätte der alte Kampfgefährte sogar seine Unterstützung verweigert, um nicht in eine Auseinandersetzung einzugreifen, mit der er schon lange nichts mehr zu tun hatte. Denn die Station auf dem Planeten war dem Alpha längst nicht so unbekannt gewesen, wie er vorgegeben hatte.

Es handelte sich um einen Stützpunkt Nazarena Nerukkars. Nicht genug mit dieser Tatsache, war es auch noch ein ganz besonderer Stützpunkt. Sie hatte ihn einrichten lassen, um den lichtjahreweiten Raum um ihren Regierungssitz, den Goldenen Planeten, besser überwachen zu können. Von dort war mancher Schlag gegen Cairos Anhänger geführt worden.

Künftig nicht mehr!

Vielleicht gelang es, die ERHABENE mit diesem Schlag aus ihrer Deckung zu locken. Es würde sich in den Kreisen hochrangiger Ewiger herumsprechen, was geschehen war. Diesen Rückschlag konnte Nazarena Nerukkar nicht unbeantwortet im Raum stehen lassen, ohne ihr Gesicht zu verlieren. Eine solche Niederlage animierte andere sonst womöglich dazu, sich ebenfalls gegen die amtierende ERHABENE zu wenden. Natürlich würde sie vor Wut platzen, und blinde Wut verleitete zu Fehlern, die man sich nicht leisten konnte, wenn man auf dem höchsten Thron der Dynastie saß.

Auf dem Planeten waren die einzelnen Gebäudetrakte kaum noch voneinander zu unterscheiden. Es war an der Zeit, sie mit einem finalen Schlag endgültig aus der Geschichte der Dynastie zu tilgen.

In Zukunft besaß Kore einen wichtigen Stützpunkt weniger.

***

»Feuer!«

Die Geschütze der STERNENJÄGER spuckten ihre Verderben bringenden Strahlen durch die Atmosphäre. Lichtschnell rasten sie der Planetenoberfläche entgegen, erfassten die Basis und machten sie dem Erdboden gleich. Tief gruben sich die Strahlen in den Boden und pflügten Millionen Kubikmeter Sand und Gestein um. Als sie erloschen, hinterließen sie nur verbrannte Erde.

Stumm starrte Ewigk auf den Bildschirm. So kompromisslos, wie er begonnen hatte, brachte sein Freund die Sache zu Ende. Es war Ted gleichgültig.

»Was hast du als Nächstes vor?«, fragte er.

»Die Suche nach Carlotta fortsetzen. Das habe ich dir doch versprochen.«

»Sag mir nicht, du hast weitere gesicherte Informationen über Carlottas Aufenthaltsort.«

Cairo lächelte viel sagend. »Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich sie erhalte.«

»Du hast auf alles eine Antwort.« Ted legte die Stirn in Falten. »Sogar wenn alles schief läuft, ziehst du noch einen Nutzen aus der Situation.«

»Das ist doch die beste Voraussetzung, um ERHABENER zu werden.«

Ted war sich da nicht so sicher. Seine Zweifel, dass der Alpha qualifiziert war, Nazarena Nerukkar jemals abzulösen, hatten sich nicht verringert. Allerdings war er sich auch nicht sicher, dass wirklich alles schief gelaufen war. Für ihn selbst mochte das zutreffen, bei Al sah es aber vielleicht anders aus. Der Alpha schien mit sich und der Welt zufrieden, auch wenn er sich Mühe gab, das nicht zu offensichtlich zu zeigen.

»Ich brauche ein wenig Ruhe. Ich ziehe mich mal eine Weile zurück.« Ted dachte an die kleine Kabine, die Al ihm zugewiesen hatte. Dort konnte er zumindest versuchen, ein wenig Abstand zu gewinnen. Schon jetzt wusste er, dass es ein sinnloser Versuch war. All seine Gedanken drehten sich um Carlotta. Es gelang ihm nicht, sie nur für ein paar-Minuten zu verdrängen.

»Mach das. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas Neues erfahre.«

Ted erhob sich und machte Anstalten, die Lenkzentrale zu verlassen. Ein warnender Schrei alarmierte ihn. Aus schreckgeweiteten Augen sah er, dass einer der Cyborgs seinen Strahler auf ihn angelegt hatte.

»In Deckung, Herr!«

Die restlichen Cyborgs reagierten mit der Schnelligkeit von Maschinen. Sie warfen sich vor Al Cairo, um ihn mit ihren Körpern abzuschirmen.

Ein purer Reflex rettete Ted Ewigks Leben. Er hechtete zu Boden und krachte gegen eine Konsole. Schmerzen zuckten durch seine Schulter. Wo er gerade noch gestanden hatte, bohrte sich ein tödlicher Strahl in die Schottwandung der Zentrale. Funken stieben auf, und er langte nach seiner eigenen Waffe. Als er sie zu fassen bekam, war der Spuk bereits vorbei.

Der Attentäter wurde gleich von einem halben Dutzend Strahlen seiner Cyborgkollegen getroffen. Seine Überreste fielen haltlos in sich zusammen. Reglos blieb er in der Mitte der Zentrale hegen.

»Das ist… unmöglich«, stotterte Al Cairo.

Ewigk konnte sich nicht erinnern, dass der Alpha in seiñem Beisein schon einmal die Fassung verloren hatte. Nun war es so weit, wenn auch nur für einen Moment.

»Ted, das galt dir.«

»Das habe ich auch gemerkt.«

Die Cyborgs hatten, auch wenn es ihnen primär um ihren Herrn gegangen war, sein Leben gerettet. Doch zu einem solchen Vorfall hätte es gar nicht erst kommen dürfen. Kein Cyborg kam aus eigenem Antrieb auf die Idee, jemanden umzubringen.

»Er muss fremdgesteuert worden sein.« Cairo hatte sich schon wieder unter Kontrolle. Er kommandierte zwei seiner Man In Black ab. »Schafft den Körper ins Labor und untersucht seinen Gehirnkristall.«

»Ja, Herr. Wir machen uns sofort an die Arbeit.«

Mit schmerzender Schulter rappelte Ted sich auf. »Bei deinen Feinden wundert mich so etwas nicht. Aber wieso hat der Kerl mich ins Visier genommen?«

»Wenn mit seinem Programmgehirn etwas nicht stimmt, wissen wir es in Kürze.«

Plötzlich hatte Ted keine Sehnsucht mehr nach seinem Quartier. »Ich möchte der Untersuchung beiwohnen.«

Cairo nickte. »Kann ich verstehen. Ich begleite dich.«

Mit einem unguten Gefühl schaute Ewigk sich um, als sie die Lenkzentrale verließen. Hoffentlich blieb der durchgeknallte Cyborg ein Einzelfall. Andernfalls war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.

***

»Carlotta hat ihren Frieden gefunden«, sagte Zamorra leise.

»Ja, aber was für einen?«

»Denk an ihre eigenen Worte. Vielleicht ist es so wirklich am besten für sie.«

Beide schwiegen. Die Zeit schien stillzustehen. Zamorra und Nicole waren so erschüttert, dass sie minutenlang vergaßen, wo sie sich befanden. Von einem Angriff der Man In Black wären sie völlig überrascht worden, doch nichts geschah. Die Cyborgs ließen sich nicht sehen. Offenbar hatten sie ihre Pflicht erfüllt. Es war der Professor, der seine Lethargie als Erster überwand.

»Es gibt nur noch eins, was wir für Carlotta tun können. Erweisen wir ihr die letzte Ehre, bevor wir heimkehren.«

Nicole sah ihn verständnislos an. »Du willst sie auf dieser Welt zurücklassen?«

»Wohl kaum. Aber wir können den Leichnam auch nicht mit auf die Erde nehmen. Irgendwann würde Ted davon erfahren. Du kennst seinen Sturkopf. Ich traue ihm zu, gegen jeden Rat eine Obduktion des Leichnams vornehmen zu lassen. Die Wahrheit würde ihm endgültig das Genick brechen. Es liegt an uns, das zu verhindern, wenn wir nicht wollen, dass er sich selbst zerstört.«

Ohne Erklärung drehte er sich um und verließ das ärmliche Gebäude.

Draußen war es inzwischen noch dunkler geworden. Die blaue Sonne war zum Horizont gewandert. In dem Hemd, das er trug, fröstelte Zamorra. Zweifellos wurden die hiesigen Nächte ziemlich kalt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal erfahren hatte, wie Carlotta überhaupt hierher gelangt war. Es war gleichgültig und änderte nichts mehr.

Mit raschen Bewegungen trieb er den Nebel auseinander und schaute sich um. In der elenden Einöde gab es fast nichts außer Dreck und Gestein. Daher brauchte er eine Weile, bis er vom Boden einen Arm voll Holz aufgeklaubt hatte. Er war dankbar, überhaupt welches zu finden, denn Bäume hatte er immer noch nicht entdeckt.

Nicole beobachtete ihn von der Tülaus. Allmählich schien sie zu begreifen, was er vorhatte. Als er ins Haus zurückkehrte, schloss sie sich ihm wortlos an. Zamorra kam sich vor wie ein Roboter, als er das gesammelte Holz unter Carlottas Pritsche schichtete.

Wie ein Cyborg mit einem zweckgerichtet funktionierenden Programmgehirn.

»Ich werde ein paar Worte sagen«, bot sich Nicole an.

Dankbar nickte er ihr zu. Wieder schien die Zeit eingefroren, als sie ein kleines Gebet sprach und sich von Carlotta verabschiedete. Zamorra hatte den Eindruck, die Szene aus unendlicher Entfernung zu beobachten. Sie war so unwirklich, dass es ihm kaum gelang, sie zu realisieren. Dabei hatte er während des gemeinsamen Kampfs gegen die dunklen Mächte bereits einige Freunde und Verbündete verloren.

Das hier war etwas anderes. Krebs war ein schlimmerer Feind als sämtliche Höllenkreaturen zusammen. Wie sehr man sich ihm auch widersetzte, am Ende siegte er, wenn er jemanden in seinen todbringenden Klauen hielt.

Nicole stieß ihn an. »Möchtest du noch etwas hinzufügen?«

Zamorra räusperte sich. »Wir werden dich nicht vergessen, Carlotta«, versprach er. »Und wir werden Ted deine letzte Botschaft überbringen. Er wird niemals erfahren, wie du gestorben bist.«

»Du willst ihm nicht die Wahrheit sagen? Was denn dann?«

»Ich weiß es nicht, Nici. Lass uns darüber reden, wenn wir zu Hause sind.«

Er trat einen Schritt zurück und legte mit dem Blaster auf das Holz an. An zwei Stellen entzündete er es. Rasch griff das Feuer auf die trockene Pritsche über. Die beiden Dämonenjäger verharrten, bis Rauch sich in der vergleichsweise kleinen Kammer ausbreitete und das Atmen zur Qual machte.

Dann verließen sie das Gebäude, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Mal sehen, wie unsere freundlichen Gastgeber sich verhalten«, sagte der Parapsychologe grimmig.

»Bleib ruhig, Zamorra«, warnte Nicole ihren Gefährten. »Es ist nicht zu übersehen, dass deine Trauer voller Wut ist. Bei einem Kampf gegen die Übermacht der Cyborgs haben wir keine Chance.«

»Ich weiß. Trotzdem müssen wir durch das Tor. Wenn sie uns nicht freiwillig passieren lassen, müssen wir uns den Weg eben frei kämpfen.«

»In dem Fall rufst du, auch wenn es vielleicht sinnlos ist, dein Amulett.«

Nicoles Überlegung erwies sich als überflüssig, als sich die ersten Man In Black aus dem Nebel schälten. Diese machten keine Anstalten, die beiden Menschen zu behindern oder aufzuhalten. Regungslos standen sie am steinernen Tor, wo man sie zuletzt gesehen hatte. Als Zamorra auf sie anlegte, bemerkte er, dass sie nicht reagierten. Sie bewegten sich nicht, sondern standen da wie Monumente ihrer selbst. Der Anblick war noch schauerlicher als eine Cyborg-Besatzung in Aktion, wie sie sie bei der Zeta-Reticuli-Expedition an Bord der CAIRO erlebt hatten.

»Anscheinend wurden sie abgeschaltet.« Die Vorstellung jagte Nicole einen Schauer über den Rücken. »Auch wenn es Cyborgs sind, ist das irgendwie unmenschlich.«

»Ich beschwere mich nicht darüber. Besser so als gegen diese Übermacht antreten zu müssen.«

Zamorra und Nicole drückten sich an den Schwarzgekleideten vorbei. Es waren Dutzende. Außerhalb des Tors standen weitere. Nichts deutete darauf hin, dass sie jemals mit Leben erfüllt gewesen waren, auch nicht mit künstlichem.

»Ob man sie jemals wieder einschalten kann?«

»Keine Ahnung. Vermutlich schon. Dann möchte ich aber längst von dieser Welt verschwunden sein.«

Unter einem Himmel, der mittlerweile kaltem, blauschwarzen Stahl glich, liefen sie zu den Regenbogenblumen. Ein letztes Mal schauten sie zu den Mauern hinüber, die im Zwielicht und dem Nebel nur noch zu erahnen waren. Schließlich traten sie zwischen die Blumen und konzentrierten sich auf den Transport ins Château Montage.

Diesmal kam er problemlos zustande…

***

Mit chirurgischer Präzision entnahmen die Cyborgs den Kristall aus dem geöffneten Schädel des Attentäters. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von anderen Dhyarrasplittern, die auf diese Weise Verwendung fanden.

»Er ist intakt«, konstatierte Cairo. »Doch das besagt gar nichts. Wenn sich wirklich jemand daran zu schaffen gemacht hat, dann auf anderem Weg.«

Der Alpha verscheuchte die beiden Cyborgs und machte sich selbst an die Untersuchung. Er gab den Splitter in eine spezielle Aufnahmevorrichtung, die mit dem Bordrechner gekoppelt war.

»Sämtliche Speichereinheiten werden systematisch überprüft«, kommentierte er. »Das kann eine Weile dauern.«

Endlose Zahlen und Datenkolonnen wanderten über einen Monitor, als Millionen von Algorithmen in sichtbare Form gebracht wurden. Der Rechner nahm sich zunächst die Basisprogrammierung vor, ohne einen Fehler zu entdecken. Niemand hatte unberechtigt darauf zugegriffen.

»Bei einem Eingriff ins eigentliche Programm wäre ein Protokoll im Zwischenspeicher abgelegt worden, das nur mit einem speziellen Code wieder gelöscht werden kann. Und den kenne nur ich.« Cairo grinste zufrieden. »Das System ist narrensicher, auch wenn es zu deiner Zeit noch nicht so gehandhabt wurde.«

»Zu meiner Zeit hat jedenfalls kein Cyborg versucht, mich über den Haufen zu schießen.«

»Dass du immer alles so dramatisieren musst. Was willst du denn? Es ist doch nichts passiert.«

Der Alpha überprüfte die Erinnerungsspeicher des abgeschalteten Cyborgs. Unvermittelt stieß er einen Pfiff aus. »Da haben wir es doch schon. Da sind Bausteine, die nicht hierher gehören. Bestandteil des Programms war, dass sie sich nach Erledigung des Auftrags löschen. Aber das nützt unserem Unbekannten gar nichts. Ich kriege das wieder hin.«

Er nahm eine Reihe von Eingaben vor. Der Bildschirm erlosch, dann wurden einzelne Zeichen sichtbar. Was zunächst wie ein Datenpuzzle aussah, verdichtete sich zu einer kompletten Zeile. In rasender Schnelligkeit folgten ihr weitere, sobald der Prozess einmal begonnen hatte. Nacheinander flammten sie auf, bis sie den halben Monitor ausfüllten.

»Ein Killerprogramm«, stellte Al fest. »Ich habe es mir gedacht. Es ist tatsächlich auf dich bezogen.«

»Also wollte mich jemand umbringen. Aber wer? Wie ist es möglich, dass Fremde Zugriff auf deine Cyborgs haben?«

»Das ist es gar nicht.« Cairo wurde blass. »Das ist unmöglich. Es gibt nur eine vorstellbare Erklärung. Der Befehl wurde per Richtfunkstrahl aus meiner direkten Umgebung geschickt. Ich habe keine Möglichkeit festzustellen, von welchem Schiff genau. Nur eins steht fest. Er kam von einem meiner Schiffe.«

Die beiden Männer starrten sich an. Beiden war klar, was das bedeutete. Nur ein Ewiger an Bord eines der Raumer der Flotte konnte den Richtfunkspruch gesendet haben.

Unter Al Cairos Anhängern gab es einen Verräter!

***

Sinnend nippte Zamorra an dem Wein, den Butler William aufgetragen hatte. Zu ihrer Erleichterung ging es Fooly nach dem Überfall schon viel besser. Außer ein paar Schrammen und blauen Flecken hatte er kein Andenken daran behalten. Dennoch hatte er Stein und Bein geschworen, sich eines Tages an den Man In Black zu rächen.

»Auf abwesende Freunde.« Zamorra stieß sein Glas gegen das seiner Partnerin. »Auf dass wir sie eines Tages irgendwo alle Wiedersehen.«

»Auf abwesende Freunde«, wiederholte Nicole seine Worte und nahm einen kleinen Schluck. Nachdenklich stellte sie ihr Glas auf der Tischplatte vor sich ab. »Wir müssen Ted besuchen. Das ist dir doch wohl klar.«

»Das sind wir Carlotta schuldig, und Ted auch.«

»Bist du immer noch der Meinung, ihm nicht die Wahrheit zu sagen?« Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dem jahrelangen Gefährten etwas zu verschweigen, auch wenn es nur zu seinem Besten war.

»Hm«, machte Zamorra einsilbig. Es war ihm bisher nicht gelungen, das Erlebte zu verarbeiten. Das würde bestenfalls einige Tage dauern, vermutlich aber viel länger. »Wir lügen Ted nicht an. Wir behalten nur einige wesentliche Details für uns.«

»Er ist unser Freund, genau wie es Carlotta war. Findest du nicht, dass er das Recht hat, die vollständige Wahrheit zu erfahren?«

»Doch. Eines Tages. Vielleicht. Wenn wir beide der Meinung sind, dass er in der Lage ist, sie zu verkraften. Derzeit schafft er das nicht. Wenn wir ihm alles haarklein erzählen, können wir ihm auch gleich das Fenster öffnen, aus dem er sich stürzt.«

Nicole lächelte, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Wissen wir selbst eigentlich so genau, was wirklich passiert ist?«

»Gute Frage.« Zamorra rief sich die Erklärungen der Römerin ins Gedächtnis. Trotz ihres bevorstehenden Endes war ihr Geist klar gewesen. »Nach dem, was wir erfahren haben, hat Nazarena Nerukkar Carlotta zufällig entdeckt und daraufhin ihren Plan gegen Ted geschmiedet. Sie hat uns mit nur einem einzigen Ziel auf diesen fremden Planeten holen lassen. Nämlich damit wir Ted über das informieren, was wir vorgefunden haben, und ihm damit einen totalen Schock versetzen. Wir würden ihr in die Hände spielen, wenn wir so dumm wären.«

»Aber wieso? Dieser ganze Plan war verdammt kompliziert. Sie hat tausend Details berücksichtigen müssen, die hätten schief gehen können.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Wer bin ich, dass ich etwas über die Gründe einer ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN aussagen kann? Wer weiß, wie lange sie schon auf eine solche Gelegenheit gewartet hat, Ted eins auszuwischen.«

»Sie hat doch keinen Grund, ihn zu fürchten.«

»Vielleicht hat sie damals, als wir nach Zeta Reticuli geflogen sind, mitbekommen, dass Al Cairo sich Ted als Unterstützung geholt hat. Als ERHABENE weiß sie natürlich, dass der Alpha an ihre Stelle treten möchte. Vielleicht hat sie Angst, Ted könnte seinem alten Freund auch in Zukunft helfen. Aus ihrer Sicht hat sie also nur logisch und konsequent gehandelt.«

»Zamorra!«, rief Nicole empört.

»Aus ihrer Sicht, habe ich gesagt.«

»Mit dieser Sichtweise möchte ich mich gar nicht anfreunden. Ehrlich gesagt, will ich sie nicht einmal begreifen.«

»Da geht es mir keinen Deut anders. Vergiss aber nicht, dass unser Leben schon häufig davon abhing, dass wir in der Lage waren, uns in unsere Gegner hineinzuversetzen.«

Nicole griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug. »Zumindest begreife ich jetzt Carlottas Verhalten, das sie im letzten Jahr an den Tag gelegt hat.«

»Was meinst du?«

»Sie muss von ihrer schweren Krankheit gewusst haben. Erinnere dich, dass sie vor ihrem Verschwinden häufig an unseren gefährlichsten und haarsträubendsten Aktionen teilnahm. Dafür kann es nur einen Grund geben. Sie war sich über ihr bevorstehendes Schicksal im Klaren und suchte den Tod, um nicht so zu enden…«

»Wie sie schließlich gestorben ist«, vollendete Zamorra den Satz, als Nicoles Stimme versagte. »Noch ein Grund mehr, dass Ted Carlotta so in Erinnerung behält, wie sie bei ihrem letzten gemeinsamen Beisammensein war. Schön, stark und unbeugsam.«

»Ja, du hast Recht, auch wenn ich ein schlechtes Gewissen dabei habe.«

Gemeinsam konstruierten sie eine Geschichte, die nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Diese sparte jedoch die scheußlichem Umstände von Carlottas Tod aus. Stattdessen war sie tröstlich für Ted. Allerdings hofften sie beide, dass er nicht allzu viele Nachfragen stellte, um das wacklige Kartenhaus nicht zum Einstürzen zu bringen.

Über-Visofon versuchte Zamorra den einstigen Kampfgefährten zu erreichen. Mehrmals versuchte er es, ohne dass eine Verbindung zustande kam.

»Er meldet sich nicht. Das gefällt mir nicht. Er hat seine Villa doch seit Wochen nicht mehr verlassen.«

»Hoffentlich hat er keinen Trost in seinem Weinkeller gesucht.«

Der Professor brauchte nicht lange zu überlegen. Der Großteil des Arsenals der Ewigen in den Kellerräumen des Palazzo Eternale war zwar zerstört, die Kolonie Regenbogenblumen existierte aber noch. Es brauchte daher nicht mehr als ein paar Schritte und einen Transport ohne Zeitverlust, um den Freund zu besuchen.

»Das klären wir auf der Stelle. In wenigen Minuten sind wir bei Ted. Notfalls schleppe ich ihn persönlich unter die kalte Dusche.«

Zamorra und Nicole liefen hinab ins Kellergewölbe.

***

Sie suchten die Villa ab, ohne Ewigk zu finden. Sie war verlassen. Ted war nicht zu Hause. Der Palazzo Eternale war verwaist.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, grübelte der Dämonenjäger. »Da muss schon etwas Außergewöhnliches passiert sein, dass er mal wieder unter Menschen gegangen ist.«

»Ist er nicht.« Sorgenfalten zeichneten sich auf Nicoles Stirn ab. »Ich habe dieses Memo gefunden. Hör dir das mal an.«

Sie schaltete auf Wiedergabe, und Teds Stimme erklang. Die Botschaft, die er hinterlassen hatte, war kurz und schmerzhaft. Ihr Freund war nicht mehr auf der Erde. Gemeinsam mit Al Cairo war er in die Galaxis aufgebrochen, um nach Carlotta zu suchen. Da er keine Vorstellung hatte, wohin ihn diese Suche führen würde, hatte er natürlich auch keinen Aufenthaltsort hinterlassen. Eine Kontaktmöglichkeit zum Raumschiff des Alphas bestand ebenfalls nicht. Damit war er von seinen Freunden und der Heimat abgeschnitten.

Das Tragischste an der ganzen Sache war, dass seine bevorstehende Suche inzwischen Makulatur war. Nur konnte Ted das nicht ahnen. Hoffentlich stieß er nicht durch einen unglaublichen Zufall auf die gleiche Spur, auf die Zamorra und Nicole gedrängt worden waren.

»Dieser Cairo wird ihn in Teufels Küche bringen, und wir haben keine Ahnung, wohin sie geflogen sind.« Nicole kochte vor Wut. »Warum hat er nicht erst mit uns über diesen Irrsinn gesprochen?«

Auch Zamorras Miene verdüsterte sich. »Weil er in letzter Zeit überhaupt nicht mit uns gesprochen hat. Und mit anderen auch nicht. Dieser Alpha muss ihm das Blaue vom Himmel versprochen haben.«

Mit dieser unerwarteten Entwicklung bekamen auch Nazarenas Nerukkars Planspiele eine ganz andere Bedeutung. Ewigk hatte sich tatsächlich wieder mit ihrem ärgsten Gegner verbündet und zog gemeinsam mit ihm zu Felde. Nur ahnte Ted nichts von ihrem letzten Winkelzug.

»Wir können nichts für Ted tun«, brachte Zamorra das Dilemma auf den Punkt. »Uns sind die Hände gebunden.«

Denn Ted Ewigk war im unendlichen Dschungel der Sterne verschwunden.

***

Gedanken einer ERHABENEN

Regungslos stand Nazarena Nerukkar in der Aussichtskuppel ihres Palasts und starrte in den Himmel hinauf. In Wahrheit ging ihr Blick viel weiter, durchdrang die Atmosphäre des goldenen Planeten, durchquerte den licht-

jahreweiten Raum um ihren Regierungsplaneten und verlor sich in der Unendlichkeit.

Irgendwoher aus den Tiefen des Sternenozeans war die schlechte Nachricht gekommen. Das Attentat auf Ted Ewigk war misslungen. Der Cyborg, der den Todesipipuls erhalten hatte, war im letzten Moment enttarnt und vernichtet worden. Er hatte seine Aufgabe nicht erfüllen können. Das war ärgerlich, aber nicht zu ändern.

Wenn dafür doch nur die zweite Aktion, die die ERHABENE in die Wege geleitet hatte, einen Erfolg gezeigt hätte. Doch sie war ebenfalls schief gegangen. Dabei war im Prinzip alles so verlaufen, wie Nazarena Nerukkar es geplant hatte. Die Entführung von Zamorra und Duval… deren Auffinden von Ewigks großer Liebe… der tragische Tod Carlottas… Zamorras und Duvals Rückkehr zur Erde.

Unter normalen Umständen hätten sie Ewigk bereits von ihrer Entdeckung berichtet. Das hätte ihm den Rest gegeben und ihn als Gegner aus dem Spiel genommen.

Dumm war nur, dass Ewigk nicht mehr auf der Erde weilte und die Horrorbotschaft somit nicht erfahren konnte. Wie die ERHABENE es befürchtet hatte, unterstützte er seinen früheren Anhänger Al Cairo, ohne vom Schicksal seiner Geliebten Kenntnis zu haben.

Nazarena Nerukkar war zweigleisig vorgegangen. Sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass beide Pläne gescheitert waren. Dennoch war sie guter Dinge, denn weiterhin hatte sie ein heißes Eisen im Feuer.

Al Cairo und Ted Ewigk hatten keinen Grund, sich sicher zu fühlen.

Der Verräter in ihrer Nähe war weiterhin aktiv. Er konnte warten, bis sich eine weitere Gelegenheit ergab, im Sinne der ERHABENEN tätig zu werden. Dann würde er zuschlagen, gnadenlos und tödlich.

Es war nur eine Frage der Zeit.

Und davon besaßen die Ewigen mehr als genug…

ENDE
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